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„Jeder Mensch auf dieser Welt, jeder Ort
hat seine eigene Geschichte, und es ist
Aufgabe der Literatur das bewußt zu
machen und in Erinnerung zu halten.

Dieter Forte

Zur Ergänzung der Inszenierung, zur Vorbereitung auf die
Aufführung oder zur Anregung und Information der Zuschauer
und Leser haben wir dieses Heft zusammengestellt.
Es versammelt Texte und Materialien, ohne deren Kenntnis
unser Stück nicht so geworden, wäre wie es ist.
Die Auswahl ist subjektiv und unvollständig, aber sie führt zu
den Hintergründen des Themas, zu unseren Motiven und
unserem Anliegen. 
Wir danken allen Freundinnen und Freunden, die uns in
Gesprächen und Diskussionen ermutigt haben, dies Thema
aufzugreifen und allen denen, die uns mit Rat und Tat zur Seite
gestanden haben.

Unser besonderer Dank gilt:
Konrad Beikircher für sein Lied „Topor”;
Prof. Dr.Peter Conrady von der Universität Dortmund für seine
Literaturliste zum Thema;
Dr. Thomas Eicher, der uns das „know how“ vermittelt hat, so
ein Beiheft zusammenzustellen.
und
unserem Regisseur Franz Fendt, der uns und unsere Idee mit
offenen Armen aufgenommen hat. Sein Können, seine
Erfahrung und seine Feinfühligkeit haben uns überaus 
bereichert und gestärkt.

Theater Töfte im Mai 1999
Ulrike Speckmann
Ralf Kiekhöfer
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Ulrike Speckmann 
Neben ihrer Tätigkeit in der
Sozialforschung  ist sie seit 1984
Dramaturgin  des Theaters Töfte. Sie
organisiert Festivals und
Veranstaltungsreihen, konzipierte
Theatertagungen und erstellte u.a. im
Auftrag der Kooperative Freier Theater
NRW e.V. eine sozialwissenschaftliche

Studie zur Lage der Freien Theater in NRW. 

Ralf Kiekhöfer
Spielt und inszeniert seit 1982 Theater für Kinder, grün-

dete 1984 das Theater Töfte, arbeitet
als Regisseur, Figurenbauer, Texter
und Komponist auch für andere
Bühnen und studierte zwischendurch
Theaterwissenschaften und Sport,
Mathematik und Deutsch für das
Lehramt der Primarstufe.
Seit 1982 hat er zwischen Flensburg
und Trento (Italien) über 3000 mal auf
der Bühne gestanden.

Franz Fendt
Nach seinem Magister in Erziehungswissenschaften

studierte er an der École J. Lecoq in
Paris, arbeitete solo und in verschiede-
nen Ensembles und tourte von 
1994 bis1998 mit dem Ensemble der
Kulturetage Oldenburg durch die
Schweiz, Italien, Polen und
Südosteuropa. Er ist Regisseur zahl-
reicher Theaterstücke, Varieté- und
Open-Air-Produktionen.  „engel mit
nur einem flügel“ ist seine erste

Zusammenarbeit mit dem Theater Töfte.

Theater Töfte

Seit 1984 ist das Theater Töfte
als professionelles

Tourneetheater im gesamten
deutsch-sprachigen Raum unter-

wegs. 
„engel mit nur einem flügel“ 

ist bereits die 20. Produktion.

Weiterhin im Spielplan:

-Warum hat Papa den Frosch
geküßt?

Nach dem Märchen „Der
Froschkönig“ von den Brüdern

Grimm. Ein Stück für einen
Schauspieler und vier offen

geführten Klappmaulfiguren.
für Kinder ab vier Jahren

-Von der Sonne bis zum Mond
Eine Liederreise durch Europa,

Musiktheater mit Figuren,
Masken, einem Musiker und vie-

len Mitspielmöglichkeiten.
für Kinder ab vier Jahren

-Der Elefant auf dem
Leuchtturm

Musikalisches Mitspieltheater,
mit großen und kleinen

Meerestieren, einem Musiker,
Figuren und Masken

für Kinder ab vier Jahren

-Weihnachten auf dem
 Leuchtturm

eine lustige
Weihnachtsüberraschung zum

Mitspielen mit dem
Leuchtturmwärter Kowalski,

mit Rentieren, Wichteln ,
Engeln und viel Musik

für Kinder ab vier Jahren

Aktuelle Informationen finden
Sie auf unseren Internetseiten:

http://www.toefte.de
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Topor

Mitten im Krieg fährt ein Zug voller Juden
Quer durch Frankreich Richtung KZ.
Volle Waggons, dichtgedrängt steh'n die Menschen,
kein Sitz, keine Bank und kein Bett.
Der Vater hält sein Kind, und mit leiser Stimme singt er:
"Schlaf, Kindchen, schlaf
auf deinem gelben Stern,
schlaf, Kindchen, schlaf 
auf deinem gelben Stern."

Wir sind Engel mit nur einem Flügel,
wir können nur fliegen,
wenn wir einander umarmen.
Engel mit nur einem Flügel,
komm flieg mit mir -
umarme mich.

Plötzlich hält der Zug auf offener Strecke, weil ein Gegenzug
ihn passiert.
Und der hält auch, weil in jedem Krieg
Das Chaos regiert.
Der Vater schaut hinüber.
Und drüben sieht er
Ein fremdes Gesicht
Und Augen, die versteh'n,
Ein fremdes Gesicht
Aber Augen, die versteh'n.

Wir sind Engel mit nur einem Flügel,
wir können nur fliegen,
wenn wir einander umarmen.
Engel mit nur einem Flügel,
komm flieg mit mir -
umarme mich.K
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Und der Vater weiß genau, dass am Ende der Reise
Nur der Tod sie erwarten kann.
Und er winkt dem Gesicht im anderen Zug.
Er öffnet das Fenster, und dann
Wirft er sein Kind
Durch die Luft
Zu dem fremden Gesicht, 
Denn hier ist das Dunkel

Und da drüben,
Da drüben ist vielleicht das Licht...

Wir sind Engel mit nur einem Flügel,
wir können nur fliegen,
wenn wir einander umarmen.
Engel mit nur einem Flügel,
komm flieg mit mir -
umarme mich.

Text: Konrad Beikircher
Musik: Mattias Raue / Konrad Beikircher

Das Lied ist erschienen auf der CD
‚Sprüche an der Wand' - Lieder gegen Ausländerfeindlichkeit

Patmos - Verlag Düsseldorf 1993

„Topor“

Mit diesem Text fing alles an.
Meine Tochter Katharina (12 Jahre)
hörte ihn eine Zeit lang sehr oft und

auch mein Sohn Matthis (7 Jahre)
sang den Refrain zu jeder Tages-

und Nachtzeit.
Ursprünglich wollte ich ein 

jiddisches Liederprogramm für
Kinder inszenieren, hatte auch

schon eine reichliche Auswahl an
Liedern getroffen und suchte nun
eine geeignete Rahmenhandlung.

Beikirchers Textzeilen „fraßen“ sich
in meinen Kopf, und als meine

Tochter sagte: „Daraus mußt du mal
ein Theaterstück machen“, ließ

mich dieser Gedanke nicht mehr
los. 

Meine Frau nahm Kontakt mit
Konrad Beikircher auf, der ihr die

Geschichte, die hinter dem Lied
‘Topor’ steht, erzählte. Sie beruht
auf den Erlebnissen des französi-

schen Malers und Zeichners Roland
Topor. Er wurde als Kind einer pol-
nisch-jüdischen Familie zusammen

mit seiner Schwester und seinem
Vater in Frankreich von der

Gestapo nach Theresienstadt
deportiert. Die Kinder wurden

gerettet und der Vater überlebte
das KZ. Er fand seiner Kinder  in
den 50ger Jahren mit Hilfe einer
Zeitungsannonce in Paris wieder.
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Nadine Gordimer (74)
Schriftstellerin, Südafrika

Als Jude geboren zu sein ist wie als
Schwarzer geboren zu sein. Eine simple
Tatsache, wie Hannah Arendt es aus-
drückte. Man muß nicht jüdisch sein, um
sich für immer vom Holocaust entsetzt
und gekennzeichnet zu fühlen. 
Solche Überzeugungen und Gefühle
sind eine Sache der Menschlichkeit, die
allen gemeinsam ist. Ohne Ansehen

dessen, wer man ist, warum und wann
auch immer Mitmenschen unter dem Bösen des Rassismus lei-
den.

Chaim Adler (50)
Kantor der Stadt Tel Aviv
Der Sohn einer jüdischen Mutter. So steht es im
Religionsgesetz, der Halacha und das kann nie verändert wer-
den. Ich kann meine Familie 17 Generationen zurückverfolgen.
Alle gehörten zur Priesterkaste, den Cohanim. Wenn jemand
nicht weiß, woher er kommt, wenn alles durch-
einander gemischt ist, dann ist er kein Jude. Wer das nicht
akzeptiert, kann wegbleiben.

Ignatz Bubis (71)
Vorsitzender des Zentralrats der Juden in
Deutschland
Jude ist, wer dem jüdischen Volk angehört. Wer halachisch ist,
ist auch ein Teil des jüdischen Volkes. Nur im Judentum sind
Volk und Religion eine Einheit, ungeachtet der Nationalität. Es
kommt dabei nicht auf die Religiosität des Einzelnen an. Aus
dem Judentum kann man nicht entrinnen.A
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Ralph Giordano (75)
Schriftsteller, Deutschland
Ja, "Was ist ein Jude?" wiederhole ich die Frage , um Zeit zu
gewinnen... Muß ein Jude, eine Jüdin mosaischen Glaubens
sein? Meine Mutter, Urjüdin vom Scheitel bis zur Sohle, war es
nicht. Sind christlich konvertierte Juden keine Juden mehr,
obwohl die Männer unter ihnen doch beschnitten bleiben? Ist
die Beschneidung überhaupt die Voraussetzung, um Jude zu
sein? Was ist dann aber mit den vielen Unbeschnittenen aus der
ehemaligen Sowjetunion, die für die Peies- und Kaftanträger
des orthodoxen Jerusalemer Viertels Mea Shearim gar keine
Juden sind? Und wie steht zu dieser heiklen Frage die jüdische
Gemeinschaft in Deutschland, deren Mitgliederzahl sich durch
die Immigration aus dem Osten erfreulicherweise fast verdop-
pelt hat?
Wer eine alles umfassende Definition auf die gestellte Frage
sucht, wird sie nicht finden.
Die Einzigen, die darauf eine Antwort wissen, sind die
Antisemiten: Für sie sind alle Juden gleich.

Yoram Kaniuk (68)
Schriftsteller, Israel
Vor der Gründung des Staates Israel war das sehr einfach zu
definieren. Uns verband die Religion oder ein Sinn für eine
gemeinsame Geschichte. Nun steht in meinem israelischen
Personalausweis unter Nationalität: 'Jüdisch'. Doch was soll das
heißen? ‚Jüdisch' ist keine Nationalität, denn es gibt
amerikanische oder französische Juden oder solche, die sich in
erster Linie als Amerikaner, Franzosen, Deutsche verstehen,
nicht als Israelis. Eine Nation sind wir also nicht. Ein Volk
vielleicht? Auch das nicht, denn in Israel leben sowohl Juden
als auch Araber. Eine Rasse? Blanker Unsinn. Eine Religion?
Ich bin nicht religiös, aber ganz gewiss Jude.
Vielleicht eine Schicksalsgemeinschaft.

(aus: DIE WOCHE 8. Mai 1998)
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Franz Werfel
Schriftsteller 1890 - 1945 

Österreich/USA

„Ich war also Jude! 
Ich war ein anderer! 
Ich war nicht ein Mensch
wie alle! 
Fremd hier und fremd
dort, fremd über jede
Vorstellung! 
Fremdheit, das Erzgefühl
meines Lebens!“ 
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Statt anmaßend das Normale sollten wir
lieber das Gewissenhafte fordern

(...) Nun gebe ich gerne zu, dass ich nicht weiß, was normal ist.
Ich weiß auch nicht, was ein normales Volk ist. Man muß nicht
erst bei der Unesco anfragen, um zu erfahren, dass es den
Begriff „normal“ im Leben nicht gibt. Man kann das auch
schon bei Montaigne lernen. Es gibt keine Norm für Menschen
und keine für Völker. 

„Normal“ ist eines der barbarischsten Wörter des
Jahrhunderts, weil es zwingend das Wort „anomal“ fordert.
Und mit dem Wort „anomal“ wurden ganze Völker in den Tod
geschickt. 

Der normale und gesunde Menschenverstand weiß recht
schnell, was abnorm und krankhaft und entartet ist, und daher
ausgemerzt werden muß. Alle Vorurteile der Menschheit wer-
den geweckt, wenn man sich selbst als normal bezeichnet. 

Mein Leben war nicht normal. Ich war krank. Die normalen
Menschen hätten mich ganz gerne in den Tod geschickt, wäre
nicht der jähzornige und fast wahnsinnige Widerstand meiner
Mutter gewesen.

Es waren ganz normale Menschen, die Löcher in Kastanien
bohrten, Schnüre durch die Kastanien zogen und die Kastanien
an der Schnur auf unseren Körpern tanzen ließen, auf nackten
und wehrlosen Kindern in einem NS-Kinderlager, die sich nach
Kommando drehen mußten.

Wehe, man hätte diesen Menschen nach dem Krieg gesagt,
sie wären nicht normal gewesen. Es waren normale
Volksgenossen, die meine Tante und meinen Onkel eines Tages
abholten und an einem uns unbekannten Ort ganz einfach
umbrachten. Das war eben normal. Es waren auch ganz nor-
male Menschen, die meinen Vater, der sich von der Truppe ent-
fernt hatte, so hart verurteilten, daß er den Krieg nicht lange
überlebte.

Wie Reinhard Baumgart in der ZEIT NR. 51 vom 10. 12.
1998 vermutet, besteht da auch eine weiterwirkendes land-
schaftliches Gefälle des Erlebten. Er nennt den Bodensee den
katastrophenfernsten Winkel des Landes. Da hat er recht.

Ich bin im Krieg dort eingeschult worden. Evakuiert in eine
dieser schönen deutschen Kleinstädte, wollte man uns nicht in
die alten Häuser aufnehmen, man brachte mich mit meiner
Mutter im Schlachthaus unter, immer hatte ich blutige Schuhe.
Das war normal. Wir durften auch nicht vom Bombenkrieg
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reden, weil es für die Einwohner des Ortes keinen Krieg gab.
Für sie waren es normale Zeiten.

Aus der Barbarei des Biedersinns flohen die Mütter mit ihren
Kindern wieder in die Barbarei des Bombenkrieges. Letzteres
war eher zu ertragen. Als wir uns nach dem Krieg um das Grab
meines in Süddeutschland an Tuberkulose gestorbenen Bruders
kümmern wollten, gab es kein Grab mehr, weil er ein
Auswärtiger war, der den Friedhof verschandelte. 

Die Einwohner hatten den Krieg inzwischen wirklich
vergessen. Und wenn man sie heute daran erinnert, wollen sie
es immer noch nicht wissen und verlangen nach Seelenruhe.
Normale Zeiten eben.

Und es überrascht mich nicht, wenn man nun das Volk befra-
gen will, was es von seinen Fremden hält. Der Ruf nach
Normalität ist immer der erste Schritt, die anderen Schritte fol-
gen dann in der normalen Reihenfolge. 

Sie bemerken, das Wort „Normalität“ löst bei mir Angst, aber
auch Zorn aus und erinnert mich allzusehr an Uniformität.
Normalität fordern heißt letztlich, die individuelle Erinnerung
auszulöschen und durch eine genormte zu ersetzen.

Wer die Erinnerung auslöscht, will Menschen und Zeiten
vergessen. Jeder Mensch auf dieser Welt, jeder Ort hat seine
eigene Geschichte, und es ist Aufgabe der Literatur, das
bewußtzumachen und in der Erinnerung zu halten. Die
deutsche Maßeinheit Duden definiert das normale als geistig
gesund, die denkbar schlimmste Definition. 

Haben wir in den letzten Jahrzehnten in geistig ungesunden
Zeiten gelebt, um nun anmaßend das Normale zu fordern ?
Wäre es nicht bescheidener, das Gewissenhafte und die kritis-
che Offenheit zu fordern? 

(Auszug aus der Dankesrede zur Verleihung des Bremer Literaturpreises 1999
DIE ZEIT  Febr. 1999)



Warschau, den 28.April 1943

Ich, Jossel, der Sohn des David Rakovers aus Tarnopol, ein Anhänger des
Rabbi von Ger und Nachkomme der Gerechten, Gelehrten und Heiligen aus
den Familien Rakover und Meisls, schreibe diese Zeilen, während die
Häuser des Warschauer Ghettos in Flammen stehen und das Haus, in dem
ich mich befinde, eines der letzten ist, das noch nicht brennt. 

Schon seit ein paar Stunden liegen wir im wütenden Artilleriefeuer, und
um mich herum zerbersten krachend die Mauern im Hagel der Granaten.
Lang wird es nicht dauern, und auch dieses Haus wird, wie fast alle Häuser
des Ghettos, in ein Grab seiner Beschützer und Bewohner verwandelt wer-
den.

An blitzend blutroten Sonnenstrahlen, die durch das kleine halbver-
mauerte Fenster in meinem Zimmer dringen, aus dem wir Tag und Nacht
den Feind beschossen haben, erkenne ich, daß es bald Abend sein muß, kurz
vor Sonnenuntergang. Die Sonne weiß wahrscheinlich gar nicht, wie wenig
ich bedauere, daß ich sie nie wiedersehen werde.

Eigenartiges ist mit uns geschehen: All unsere Begriffe und Gefühle
haben sich verändert. Der Sekundentod - schnell und augenblicklich -
kommt uns wie ein Erlöser vor: wie ein Befreier und Kettenzerbrecher.
Tiere im Wald erscheinen mir so lieb und teuer, daß es mir in der Seele weh
tut, wenn ich höre, daß man die Verbrecher, die heute Europa beherrschen,
mit Tieren vergleicht. Es ist nicht wahr, daß Hitler etwas Tierisches an sich
hat. Er ist - davon bin ich tief überzeugt - ein typisches Kind der modernen
Menschheit. Die Menschheit als Ganzes hat ihn geboren und erzogen, und
er drückt ganz offen und unverstellt ihre innersten und verborgensten
Wünsche aus.

In einem Wald, wo ich mich versteckte, habe ich eines Nachts einen Hund
getroffen, krank verhungert, vielleicht war er auch toll, den Schwanz zwis-
chen den Beinen. Beide haben wir sofort die Gemeinsamkeit unserer Lage
gefühlt, denn die Lage der Hunde ist doch keinen Deut besser als unsere. Er
hat sich an mich geschmiegt, seinen Kopf in meinem Schoß vergraben, und
mir die Hände geleckt. Ich weiß nicht, ob ich jemals so geweint habe wie in
jener Nacht; ich bin ihm um den Hals gefallen und habe geheult wie ein
Kind. -

Wenn ich betone, daß ich damals die Tiere beneidete, wird es keinen
wundern. Doch das, was ich damals gefühlt habe, war mehr als Neid; es war
Schande. Ich habe mich vor dem Hund geschämt, daß ich kein Hund bin,
sondern ein Mensch. So ist es, und zu einem solchen Geisteszustand ist es
mit uns gekommen: Das Leben ist ein Unglück, der Tod - ein Erlöser, der
Mensch - eine Plage, das Tier - ein Ideal, der Tag - ein Greuel, die Nacht -
eine Erquickung.
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In einer der Ruinen des Warschauer Ghettos ist zwischen Haufen verkohlter
Steine und menschlichem Gebein das folgende Testament gefunden worden,
in einer kleinen Flasche versteckt und verborgen, geschrieben in den letzten
Stunden des Warschauer Ghettos von einem Juden namens Jossel Rakover:



Warsche, dem 28-sten April 1943

Ich, Jossel, der Suhn vun Dowid Rakower vun Tarnopol, a Chossid vun
Gerer Rebben un Opstammiger vun die Zadikim, Gedojlim un Kedojschim
vun die Mischpoches Rakower un Meisls schreib die dosige Schures wenn
die Hejser vun Warschewer Getto senen in Flammen un dos Hojs wu ich
gefin sich is eijns vun die letzte, welche brennen noch nit.

Schojn a por Scho wie a basunders starker Artillerje Feier is gerichtet
kegen uns, un die Wänt arum mir weren schnell zegrishet un zebreckelt vun
dem konzentrierten Feier. Es wet lang nit dojern un ojch dos Hojs wu ich
gefin sich varwandelt weren, wi kimat alle andere heiser vun getto, in a
Kejwer far ihre Baschitzer un Bawojner. 

Lojt die spiessig-spitzige, basunders rojte, Sunnen Strahlen wos drin-
genarein durch dem kleinen halb vermojerten Fensterl vun mein Zimmer,
durch welchen mir hoben in Meschech von Teg un Nächt baschossen dem
Ssojne, varsteh ich as es darf schojn sein azind Owent, Ejrew Schschije. Die
Sunn wejss gornit, wahrscheinlich, wie wenig ich wel badojeren wos ich wel
ihr nit mehr sehn.

Epes modne hot passiert mit uns: S'hoben sich geändert alle unsere
Bagriffen un Gefihlen. Der Tojt, der schneller, der momentaner, kummt uns
vor wie a Derlejser, wie a Bafreier, wie a Kejten-Reissender: Chajes in Wald
kummen mir vor asoj lieb un teier, as ich fihl a tiefen Wehtog wenn ich her
as men vargleicht die Reschim, wos baherrschen Ejrope zu Chajes. Es is nit
Emes as Hitler hot epes Chajisches i sich. Er is, lojt der 

mein tiefer Iberzeigung, a tipisch Kind vun der moderner Menschheit.
Die Menschheit als ganze hot ihm gebojren un derzojgen un er is der offen-
harzigster Ojsdricker vun ihre innerliche, tief varborgene Wunschen.

In a Wald, wo ich mir hob bahalten, hob ich getroffen beinacht a Hunt, a
kranken, a varhungerten, efscher ojch a nit normalen, mit'n Eck zwischen
die Fiss. Bejde hoben mir bald derfihlt die Gemeinsamkeit, ojb afile nit
Ähnlichkeit vun unser Lage, weil die Lage vun die Hints is doch nit der
Ejrech a bessere wie vun unsere. Er hot sich zugetuljet zu mir, eingegroben
sein Kopp in mein Schojss und geleckt meine Hänt. Ich wejss nit zi ich hob
wenn es is asoj gewejnt wie in jener Nacht. Ich bin gefallen ojf sein Halds un
sich zejommert wie a Kind. As ich sog sogen ich hob dann mekane gewen
die Chajes wet es kejn Wunder nit sein; dos wos ich hob dann gefihlt, is ober
gewen mehr vun Kine, s'is gewen Schande: ich hob mir geschämt varn Hunt
wos ich bin nit kejn Hunt nor a Mensch. Asoj is es, un zu asa Geist Zustand
senen mir dergangen: Dos Leben is an Umglick, der Tojt - a Derlejser, der
Mensch - a Onschickenisch, die Chaje - an Ideal, der Tog - a Grojl, die
Nacht - a Genesung.

(aus: Kolitz, Zvi: Jossel Rakovers Wendung zu Gott. 
Berlin 1997, S. 8 -13)

Zvi Kolitz
Jossel Rakovers Wendung zu
Gott

Aus dem Jiddischen übertragen,
herausgegeben und kommentiert
von Paul Badde.

Das jiddische Original wurde von
Arno Lustiger phonetisch transkri-
biert.

Mit einem Faksimile des rekonstru-
ierten Originals.

Verlag Volk und Welt
Berlin 1997
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In ejner vun die Churwes von Warschewer Getto, zwischen Hojfens vun
varsmaljete Stejner un menschliche Bejner, is gefunen geworen, varsteckt un
varstoppt in a klejn Fläschel, der folgender Testament, geschrieben vun a
Jiden mit´n Nomen Jossl Rakower in die letzte Sho`en vun Warschewer
Getto.



[...]Die Wohnung, in die Manischevitz nach dem schrecklichen Brand gezo-
gen war, war ärmlich, mit ein paar dürftigen Stühlen, einem Tisch und
einem Bett ausgestattet. Sie lag in einem bescheidenen Stadtviertel und
hatte drei Zimmer[...]

In einem verhältnismäßig großen Schlafzimmer lag Fanny in einem
durchgelegen, alt gekauften Bett und rang nach Atem. Das Schlafzimmer
war der wärmste Raum des Hauses und dort saß Manischevitz, nachdem er
diesen Aufschrei zu Gott getan hatte, und las beim Licht zweier kleiner
Glühlampen über seinem Kopf die jüdische Zeitung.

... dann merkte er zu seiner Überraschung , daß er etwas über sich selbst
zu lesen erwartete. Manischevitz legte die Zeitung nieder und blickte auf.

Er hatte die deutliche Empfindung, jemand habe die Wohnung betreten,
obgleich er sich nicht erinnern konnte, daß er eine Tür hatte gehen hören.
Er blickte um sich; im Zimmer war es sehr still. Fanny schlief - endlich -
friedlich. ... dann schlurfte er - immer noch von dem Gedanken an einen
unangenehmen Gast verwirrt - in das Wohnzimmer, und dort traf ihn der
Schreck wie noch nie in seinem Leben; am Tisch saß ein Neger und las in
seiner Zeitung, die er so gefaltet hatte, daß er sie in einer Hand halten 

konnte.
„Was wollen Sie hier?“ fragte Manischevitz. Der Neger legte die Zeitung

hin und sah mit einem sanften Blick auf. „Guten Abend.“ Er schien ein
wenig unsicher, so als ob er sich im Haus geirrt habe. Er war ein großer
knochiger Mensch; auf dem schweren Kopf trug er einen steifen Hut, den
abzunehmen er nicht die geringste Absicht zu haben schien. Seine Augen
waren traurig, aber seine Lippen, über denen er ein kleines Bärtchen trug,
versuchten ein Lächeln; sonst machte er nicht gerade einen vertrauener-
weckenden Eindruck.

Die Ränder seiner Rockärmel waren bis auf das Futter durchgeschlissen,
und der dunkle Anzug saß schlecht. Er hatte sehr große Füße....

„Wer sind Sie“ fragte Manischevitz schließlich voller Unbehagen.
„Wenn ich mich, soweit man dazu fähig ist, identifizieren darf, trage ich

den Namen Alexander Levine.“
Trotz all seines Kummers fühlte Manischevitz, wie seine Lippen sich zu

einem Lächeln verzogen. „Levine, sagten Sie?“
Der Neger nickte. „So ist es genau richtig“. Manischevitz trieb den Scherz

noch weiter und fragte: „Sind Sie vielleicht Jude?“
„Mein ganzes Leben war ich es, und von ganzem Herzen.“ 
Der Schneider zögerte. Er hatte von schwarzen Juden gehört, war aber

niemals einem begegnet. Es berührte ihn seltsam. „Sind Sie jetzt kein Jude
mehr ?“

In diesem Augenblick nahm Levine seinen Hut ab, enthüllte eine sehr
weiße Stelle in seinem schwarzen Haar und setzte den Hut dann schnell
wieder auf. 

Er antwortete: „Ich bin kürzlich in einen Engel verwandelt worden. Als
solcher biete ich ihnen meine bescheidenen Dienste an, soweit dieses
Angebot innerhalb meines Wesens und meiner Fähigkeiten - im besten
Sinne - liegt.“

Er senkte, wie um Entschuldigung bittend, die Augen. „Das muß ich noch
weiter erklären: Ich bin, was zu sein mir gewährt wird, und im Augenblick
liegt die Erfüllung in der Zukunft.“

„Was für eine Art von Engel sind Sie?“ fragte Manischevitz streng.
„Ein echter Engel Gottes, innerhalb der vorgeschriebenen Grenzen,“

antwortete Levine, „nicht zu verwechseln mit einer Sekte, einem Orden oder
einer Organisation hier auf Erden, die unter ähnlichem Namen wirkt.“
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Manischevitz war ganz verstört. Er hatte sich auf allerhand gefaßt
gemacht, aber darauf nicht. Wie konnte - vorausgesetzt , daß Levine über-
haupt ein Engel war - man seiner so spotten, seiner, eines treuen Dieners
des Herrn, der von Kindheit an in der Synagoge gelebt hatte, immer um das
Wort Gottes bemüht gewesen war? 

Um Levine zu prüfen, sagte er: „Wo sind denn Ihre Flügel?“
Der Neger errötete, soweit das möglich war. 
„Unter gewissen Umständen verlieren wir Vorrechte und charakte-
ristische Eigenschaften, wenn wir auf die Erde hinuntersteigen, ganz 
gleich aus welchen Grunde oder zu wessen Wohl es geschieht.“
„Dann sagen Sie mir, wie Sie hierher gekommen sind“, sagte

Manischevitz triumphierend.
„Ich wurde hierher versetzt.“
Noch immer zweifelnd sagte der Schneider: „Wenn Sie ein Jude sind, so

sprechen Sie den Segen über das Brot.“
Levine sprach den Segen in klingendem Hebräisch. Obwohl Manischevitz

von den wohlbekannten Worten gerührt war, hegte er doch noch Zweifel,
daß er es mit einem Engel zu tun hatte.

„Wenn Sie ein Engel sind“, forderte er ein wenig gereizt, „so geben Sie
mir einen Beweis.“

Levine befeuchtete sich die Lippen.
„Um offen zu sein, ich kann weder ein Wunder noch etwas

Wunderähnliches vollbringen, da ich in einem Zustand der Bewährung bin.
Ob es von begrenzter oder unbegrenzter Dauer ist, das, gebe ich zu, hängt
vom Erfolg ab.“

Manischevitz zerbrach sich den Kopf, wie er Levine dazu bringen könnte,
in überzeugender Weise seine Identität zu beweisen.

Da sprach der Neger wieder: „Es wurde mir mitgeteilt, daß Sie beide, Sie
und Ihre Frau, Hilfe und Heilung von körperlichen Leiden brauchen.“

Der Schneider konnte sich nicht von dem Gedanken befreien,  daß er das
Opfer eines Spaßmachers war.

„Sieht so ein jüdischer Engel aus ?“ fragte er sich. „Davon bin ich nicht
überzeugt.“

Dann stellte er seine letzte Frage: Wenn Gotte mir einen Engel schickt -
warum dann einen schwarzen? Warum schickt er mir keinen weißen, da es
sie doch in Scharen gibt.“

„Ich war an der Reihe, als nächster zu gehen“, erklärte Levine.
Manischevitz konnte sich nicht überzeugen. „Ich glaube, Sie sind ein

Schwindler.“
Levine stand langsam auf. Sein Blick zeigte Enttäuschung und Kummer. 
„Herr Manischevitz“, sagte er matt, „wenn Sie irgendwann in der näch-

sten Zukunft oder vielleicht noch eher Hilfe brauchen sollten, so finden Sie
mich“, er schaute auf seine Fingernägel, „in Harlem.“ 

Dann war er gegangen.[...]

(aus: Malamud, Bernard: Das Zauberfaß und andere Geschichten. Köln 1962
auch in: Fröhlich, Anne Marie, Hrsg.: Engel. Texte aus der Weltliteratur. Zürich

1991, S.428 -430)

15dramaturgisches 
Beiheft



16 theater töfte
engel mit nur einem flügel

Jeder Engel ist schrecklich

Jeder Engel ist schrecklich. Und dennoch, 
Weh mir,

Ansing ich euch, fast tödliche Vögel der Seele,
Wissend um euch.

Wohin sind die Tage Tobiae,
Da der Strahlendsten einer 

Stand an der einfachen Haustür, 
Zur Reise ein wenig verkleidet und 

Schon nicht mehr furchtbar; 
(Jüngling dem Jüngling,

wie er neugierig hinaussah).

Träte der Erzengel jetzt, der gefährliche, 
Hinter den Sternen

Eines Schrittes nur nieder und herwärts:
Hoch aufschlagend

erschlüg' uns das eigene Herz.
Wer seid ihr?

R
A

IN
E

R
M

A
R

IA
R

IL
K

E

(1
87

5 
- 1

92
6)



P
A

U
L

K
L

E
E

K
am

eraden w
andern (1939)

17dramaturgisches 
Beiheft



18 theater töfte
engel mit nur einem flügel

[Im Kino] 

Es muß 1940 gewesen sein, ich war acht oder neun Jahre alt, im Kino um die
Ecke wurde ‚Schneewittchen' gespielt. Der berühmte Walt Disney-Film läuft
heute noch alle Jubeljahre mal in Amerikas großen Kinos, und wenn er auf
dem Programm steht, ist das ein Volksfest für kleine wie für erwachsene
Disneyfans. Ich bin seit meinem ersten Mickey-Maus-Film, den ich noch vor
dem Anschluß mit dem Kindermädel in einer Nachmittags-Vorstellung
innigst genoß, sehr gern ins Kino gegangen, und so wollte ich auch diesen
Film unbedingt sehen, durfte aber als Jüdin leider nicht hinein. Darüber
klagte und schimpfte ich abwechselnd, bis meine Mutter mir vorschlug, daß
ich doch einfach gehen sollte und basta.

Es war Sonntag, wir waren in der Nachbarschaft bekannt, hier ins Kino zu
gehen, war eine Herausforderung. Meine Mutter war der Überzeugung, daß
niemand sich darum kümmern würde, ob ein Kind mehr oder weniger im
Saal säße, und gab mir zu verstehen, daß ich mich einerseits zu wichtig
nehme, andererseits beschämend feig sei. Das konnte ich nicht auf mir
sitzen lassen, zog also drauf los, wählte die teuerste Platzkategorie, eine
Loge, um nicht aufzufallen, und kam gerade dadurch neben die neunzehn-
jährige Bäckerstochter von nebenan und ihre kleinen Geschwister zu sitzen,
eine begeisterte Nazifamilie.

Ich habe diese Vorstellung ausgeschwitzt und hab nie vorher oder nach-
her so wenig vom Film mitbekommen. Ich saß auf Kohlen, vollauf mit der
Frage beschäftigt, ob die Bäckerstochter wirklich böse zu mir hinschielte,
oder ob es mir nur so vorkäme. Die Niederträchtigkeiten von
Schneewittchens Stiefmutter verschwammen mir auf der Leinwand zu einem
vorgekauten Brei unechter Schlechtigkeit, während ich und keine Prinzessin
im wahren, triefenden Fettnäpfchen saß, umzingelt.

Warum bin ich nicht aufgestanden und weggegangen? Vielleicht, um mich
meiner Mutter nicht zu stellen oder weil ich meinte, gerade durchs
Aufstehen und Weggehen Aufmerksamkeit zu erregen, vielleicht nur, weil
man nicht aus dem Kino geht, bevor der Film aus ist, oder am wahrschein-
lichsten, weil ich vor Angst nicht denken konnte. Ich weiß ja nicht einmal,
warum wir alle nicht rechtzeitig aus Wien weg sind, und vielleicht gab es
eine Familienverwandtschaft zwischen dieser Frage und meinem
Kinoproblem.

Als es im Saal hell wurde, wollte ich die anderen vorgehen lassen, aber
meine Feindin stand und wartete. ... Die Falle war, wie gefürchtet,
zugeschnappt. Es war der reinste Terror. Die Bäckerstochter zog sich noch
ihre Handschuhe an, pflanzte sich endlich vor mir auf, und das Ungewitter
entlud sich.

Sie redete fest und selbstgerecht, im Vollgefühl ihrer arischen Herkunft,
wie es sich für ein BDM-Mädel schickte, und noch dazu in feinstem
Hochdeutsch: „Weißt du, daß deinesgleichen hier nichts zu suchen hat?
Juden ist der Eintritt ins Kino gesetzlich untersagt. Draußen stehts beim
Eingang an der Kasse. Hast du das gesehen?“ Was blieb mir übrig, als die
rhetorische Frage zu bejahen?

Das Märchen vom Schneewittchen läßt sich auf die Frage reduzieren, wer
was im Königsschloß zu suchen hat und wer nicht. Die Bäckerstochter und
ich folgten der vom Film vorgegebenen Formel. Sie, im eigenen Hause, den
Spiegel ihrer rassischen Reinheit vor Augen, ich, auch an diesem Ort behei-
matet, aber ohne Erlaubnis, und in diesem Augenblick ausgestoßen,
erniedrigt und preisgegeben. Ich hatte mich unter Vorspiegelung falscher
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Tatsachen hier eingeschlichen, den Nazivers bestätigend: ‚Und der Jud hat
den Brauch, / Und es bringt ihm was ein. / Schmeißt man vorne ihn raus, /
Kehrt er hinten wieder rein.'

Wenn ich auch das Gesetz, das ich verletzt hatte, für ungerecht hielt, so
war ich doch beschämt, ertappt worden zu sein. Denn die Scham entsteht
einfach dadurch, daß man einer verbotenen Tat überführt wird, und hat oft
mit schlechtem Gewissen gar nichts zu tun. Wäre ich nicht erwischt worden,
so wäre ich auf meine Waghalsigkeit stolz gewesen. So aber war es
umgekehrt: Man sieht sich im Spiegel boshafter Augen, und man entgeht
dem Bild nicht, denn die Verzerrung fällt zurück auf die eigenen Augen, bis
man ihr glaubt und sich selbst für verunstaltet hält. Das hat W.B. Yeats,
Irlands größter Lyriker, in Versen geschrieben, und hätte ich die Zeilen über
den ‚mirror of malicious eyes' nicht erst zehn Jahre später auswendig gelernt,
so wäre mir vielleicht wohler gewesen.

Es ging dann doch schneller vorbei als erwartet, für mich immer noch lang
genug. Der Vertreterin unanfechtbarer Gesetzlichkeiten fiel nicht mehr viel
ein. Wenn ich mich noch ein einzigen Mal unterstehen tät, hierher zu kom-
men, so würde sie mich anzeigen, ich hätt ja noch ein Glück, daß sie's nicht
gleich tät. Ich stand mit weit aufgerissenen Augen, einigermaßen erfolgreich
meine Tränen schluckend. Die Platzanweiserin, die zugehört hatte, denn wir
waren die letzten im Saal, half mir nachher in den Mantel, drückte mir
meine Geldbörse, die ich sonst liegengelassen hätte, in die Hand und sagte
ein paar beruhigende Worte. Ich nickte, unfähig zur Gegenrede, dankbar für
den Zuspruch, eine Art Almosen.   (S. 46-48)

[In der Schule]
Aber es lag mir im Grunde wenig daran, ob ich pünktlich oder unpünktlich
in die Schule kam. Denn es war unwesentlich geworden, ob ich rechtzeitig da
war. Wichtiger war schon eher, wieviele von den Klassenkameraden „ausge-
hoben“, das heißt deportiert worden oder untergetaucht waren oder doch
noch das Land hatten verlassen können. Man kam in die Klasse und sah sich
um. Die, welche fehlten, waren möglicherweise krank, wahrscheinlicher war
es, daß man sie nicht wieder zu Gesicht bekommen würde. 

Die Zahl der Schüler nahm täglich ab. Wenn es zu wenige waren, dann
wurde die Schule aufgelöst und die Schüler wurden in eine andere, ebenso
zusammengeschrumpfte, versetzt. Und dann wieder in eine neue. Die
Klassenräume waren immer älter und verkommener geworden. Da war sogar
einer mit Gaslicht. An den dunklen Wintermorgen stieg die Lehrerin auf
einen Stuhl, um das Gaslicht anzuzünden. Das mutete immer interessant
altertümlich an und entschädigte für die schlechte Beleuchtung. 

Die Kinder, welche in Wien geblieben waren, trugen immer ärmlichere
Kleidung, ihre Sprache wurde immer dialektdurchsetzter, man hörte ihnen
die Herkunft aus den ärmeren Vierteln der Stadt an. Denn ohne Geld kon-
nte man nicht auswandern. In allen Ländern der Welt waren die armen
Juden noch weniger willkommen als die wohlhabenden. 

Und auch die Lehrer verschwanden, einer nach dem anderen, so daß man
sich alle zwei, drei Monate auf einen neuen gefaßt machen mußte. In acht
verschiedenen Schulen habe ich diesen Schulbetrieb etwa vier Jahre lang
mitgemacht. Je weniger Schulen es für uns gab, desto länger wurde der
Schulweg, man mußte die Straßenbahn oder die Stadtbahn nehmen, in
denen man keinen Sitzplatz einnehmen durfte. Je länger der Weg, desto
geringer war die Chance, gehässigen Blicken und Begegnungen zu entgehen.
Man trat auf die Straße und war in Feindesland.   (S.15f)

„Jeder Leser wird auf
dieses Buch mit seiner

eigenen Geschichte
antworten müssen“

Martin Walser

Mit sieben Jahren durfte sie
in ihrer Heimatstadt Wien auf
keiner Parkbank mehr sitzen.

Mit elf kam sie ins KZ. 
Ruth Klüger erzählt ihre

Kindheit und Jugend. 
Mit souveräner

Menschlichkeit berichtet sie
vom Grauen der

Vernichtungslager und vom
„weiter leben“.
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[Die Stadt]

Ich kenne die Stadt meiner ersten elf Jahre schlecht. Mit dem Judenstern
hat man keine Ausflüge gemacht, und schon vor dem Judenstern war alles
Erdenkliche für Juden geschlossen, verboten, nicht zugänglich. Juden und
Hunde waren allerorten unerwünscht, und wenn man doch einen Laib Brot
kaufen mußte, dann betrat man den Laden an dem Schild vorbei, auf dem
zu lesen war: „Trittst als Deutscher du hier ein, / soll dein Gruß Heil Hitler
sein.“ Kleinlautes „Grüß Gott“ meinerseits, die Bäckerin grußlos, nur ein
grobes, „Was willst du?“ Ich war immer erleichtert, wenn die beiden
Grußworte auf Echo stießen, und meinte, wohl mit Recht, es läge auf ari-
scher Seite ein leiser, aber deutlicher Protest darin, etwa: „In Gottes Hand
begeb ich mich, nicht in Hitlers“.

Was alle älteren Kinder in der Verwandtschaft und Bekanntschaft gelernt
und getan hatten, als sie in meinem Alter waren, konnte ich nicht lernen
und tun, so im Dianabad schwimmen, mit Freundinnen ins Urania-Kino
gehen oder Schlittschuh laufen. Schwimmen hab ich nach dem Krieg in der
Donau gelernt, bevor sie verseucht war; aber nicht bei Wien, auch Fahrrad
fahren anderswo, und Schlittschuh laufen nie. Letzteres hat mir besonders
leid getan, denn ich hatte es gerade ein paarmal wackelnd ausprobiert, da
war es aus damit. 

Sprechen und lesen kann ich von Wien her, sonst wenig. An juden-
feindlichen Schildern hab ich die ersten Lesekenntnisse und die ersten
Überlegenheitsgefühle geübt. Jüngere als mich gab es zufällig nicht in
diesem Kreis, ich war die Jüngste und daher die Einzige , die nicht in ein
sich erweiterndes Leben hineinwachsen konnte, die einzige, die nicht im
Dianabad schwimmen lernte und die einzige, die die österreichische
Landschaft nur dem Namen nach kannte: Semmering, Vorarlberg,
Wolfgangsee. Namen, die vom Nichtkennen her noch idyllischer wurden. 

Wie eine volle Generation lag es zwischen mir und den Cousins und
Cousinen und noch heute zwischen mir und den Exilanten aus Wien, die
sich dort einmal frei bewegt haben. Alle, die nur ein paar Jahre älter waren,
haben ein anderes Wien erlebt als ich, die schon mit sieben auf keiner
Parkbank sitzen und sich dafür zum auserwählten Volk zählen durfte. 

(S. 18f)

Theresienstadt

Der Geist der Geschichte genehmigt sich oft auf Kosten der Juden schlechte
Witze: Zum Beispiel, daß die Festung Theresienstadt ausgerechnet von
Joseph II., dem Kaiser der jüdischen Emanzipation in Österreich, erbaut
wurde......

Theresienstadt wurde in der Hitlerzeit als Ghetto bezeichnet, heute rech-
net man es zu den KZs. Auch ich nannte es ‚Ghetto' und unterschied es von
Auschwitz, Dachau und Buchenwald, den KZs, deren Namen ich kannte. 

Uns hatte man erst aus unseren Wohnungen vertrieben und in
Judenhäuser gepfercht, nun sollten wir in eine jüdische Siedlung verschickt
werden. Daher Ghetto. So die Logik. Doch liegt auf der Hand, warum der
Ausdruck unzutreffend ist. Ein Ghetto in normalem Sprachgebrauch ist kein
Gefangenenlager von Verschleppten gewesen, sondern ein Stadtteil, in dem
Juden wohnten. 
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Theresienstadt hingegen war der Stall, der zum Schlachthof gehörte...
Also dieses ‚Ghetto' Theresienstadt. Öfter kommen Leute zu mir, die mir

sagen: „Ich habe den oder jenen gekannt, der in Theresienstadt war, erin-
nern sie sich an den oder die?“ Nie habe ich diese Frage bejahen können.
Theresienstadt war kein Dorf, wo man in aller Ruhe Nachbarn kennenlernen
und mit ihnen verkehren konnte. Theresienstadt war ein Durchgangslager.
Alles in allem sind fast 140.000 Menschen nach Theresienstadt deportiert
worden, von denen nicht einmal 18.000 bei Kriegsende befreit werden kon-
nten. Ich lebte dort mit 40.000 bis 50.000 Menschen, wo von Rechts wegen
nur 3.500 Soldaten oder Zivilisten hingehörten.

Mir war Theresienstadt zunächst Menschen. Das Wien, aus dem ich kam,
das war dieser Spitalgarten gewesen, die Vereinzelung und Abgeschiedenheit
der letzten Monate. Hier war ich auf einmal an einen überfüllten Ort
gekommen, wo alle einen Judenstern trugen, und man daher auf der Straße
auf keine Stänkerei gefaßt sein mußte. 

Wo allerdings auch eine Epidemie nach der anderen grassierte:
Enzephalitis, die Schlafkrankheit, war gerade im Abflauen, als wir ankamen,
darauf folgte unter anderem Gelbsucht, an der auch meine Mutter erkrankte
(ich sehe sie noch gelb wie eine Zitrone, unglaublich gelb, im oberen
Stockbett liegen, in die Krankenkaserne konnte oder wollte sie nicht) und
immer Gastroenteritis. Transporte kamen an, andere wurden abgeschickt,
Betten leerten sich, wurden wieder gefüllt. Die Todesnachrichten rissen nicht
ab, gehörten zum Alltag.   (S.81 ff.)

Geregelter Unterricht für die Kinder von Theresienstadt war von der
deutschen Lagerverwaltung streng untersagt. Ich staunte. Der angeblich ver-
achtete jüdische Intellekt als Gefahr, selbst hier hinter Mauern, als
Schulunterricht für gefangene Kinder? Es gab eine Tagesordnung, von der
jüdischen Verwaltung dieses Kinderheims verfaßt, aber ich habe sie
vergessen. Durch das Lernverbot gewann das Lernen an Reiz.

Theresienstadt schwappte über von einem Andrang grundgescheiter
Menschen, die sämtliche Ideen und Ideologien Europas mit sich brachten
und dort heftig weiterdiskutierten. Schul- und Universitätslehrer freuten
sich, wenn sie eine Gruppe Kinder um sich scharten, denen sie etwas
Hübsches aus der europäischen Kultur erzählen konnten. (...)

Bücher gab es wenige, sie waren dementsprechend geschätzt und wurden
mit großer Vorsicht behandelt und herumgereicht. Da war ein
Kunsthistoriker, der ein Kunstbuch mit Bildern hatte, die er uns vorführte
und erläuterte. Dürer, die Haare am Hasen, Gesichtszüge der Menschen
Flächen, Proportionen, die vier Apostel. Alles neu: Ich war noch nie in
einem Museum gewesen, Juden durften da ja nicht hin.

Da war ein Lehrer, der mit ein paar interessierten Kindern ein wenig
Literaturgeschichte trieb, abends, nicht oft, in einer winzigen
Vorratskammer. Ein Junge der wußte, was die ‘Edda’ war, nahm teil. Meine
Unwissenheit beschämte mich. Eine alte Dame suchte mir in dem überfüll-
ten Raum, wo sie lebte und wo es nie eine Minute lang ruhig war, beizubrin-
gen, wie man Gedichte richtig laut liest. Eichendorffs ‘Mondnacht’: Und
meine Seele spannte / Weit ihre Flügel aus.

Das hätte ich besonders schön gelesen, sagte sie anerkennend. Ich glaube
mich zu erinnern, daß Frühling und Sommer 1943 strahlende Jahreszeiten in
Theresienstadt gewesen sind. Ich schrieb sehnsüchtig Gedichte über Heimat
und Freiheit.   (S.100 f)

(aus: Klüger, Ruth: weiter leben. Eine Jugend. 
München 1995 [1994]

(Foto: Bildarchiv Preußischer
Kulturbesitz)
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[...]“Sie erzählen so schön“, sagte Patye. „Wissen Sie noch etwas?“
„Hier kann man gut erzählen“, sagte Dov, „und kein Mensch kann einen

stören. Die Frösche wissen schon, warum sie oft in einem Brunnen wohnen.
Sogar Froschkönige wohnen dort.“ 

„Zu mir sagen sie auch Frosch“, sagte Patye, „und der Kanal ist mein
Brunnen.“

„Na also“, sagte Dov, „jetzt gefällt es dir schon.“
„Ja“, sagte Patye, und sie lauschte auf das Glucksen des Wassers und das

merkwürdige Dröhnen der Schritte. „Warum sind die Schritte hier unten so
laut?“ fragte sie. Dov dachte nach.

„Vielleicht, weil wir hier so wenig sind. Oben, da gehen so viele Leute,
daß die Schritte gar keine Zeit haben, Lärm zu machen. Aber hier haben sie
Zeit und machen Lärm.“ David blieb stehen. Im Lichtkegel sahen sie ver-
schiedene Kanäle, die nach allen Seiten auseinanderliefen.

„Ganz schön viele“, sagte David.
„Da haben sie viele Jahre daran gebaut“, sagte Dov. „Wir müssen nach

links. Ich habe es mir erklären lassen.“ „Gut“, sagte Dov, „wie du meinst.“
„Es gibt eine ganze Menge Kanäle, die hören plötzlich auf, und man steht

vor einer Wand“, sagte David, „wenn man nicht aufpaßt, läuft man immer
im Kreis.“

Sie gingen weiter. „Und auf der anderen Seite muß ich ganz allein hin-
aus?“ fragte Patye.

„Der Stacheldraht ist zu eng für uns“, sagte Dov, „und wenn wir ihn zer-
schneiden, verraten wir unseren Weg, und sie vermauern ihn das nächste
Mal, oder sie stellen Wachen auf.“ „Ich mag nicht allein hinauf“, sagte Patye
zaghaft.

„Von dort sind es nur ein paar Schritte“, sagte David, „Michel hat oben
einen viel längeren Weg.“

„Ich fürchte mich“, sagte Patye, der Frosch. David stieß Dov. „Erklären
Sie es“, sagte er ratlos.

„Hör zu“, sagte Dov, „du bist klein, du kommst durch, und oben fällst du
nicht auf. Und es passiert dir auch nichts. Du

bist unter der Mauer durchspaziert, den ganzen weiten Weg. Was soll da
oben schon passieren?“

„Ich weiß nicht“, sagte Patye.
„Du steigst auf einmal aus dem Boden. Wie ein Engel. Ist das nicht fabel-

haft?“
„Engel kommen von oben“, sagte Patye. „Engel können auch von unten

kommen.“ „Ist das wahr?“
„Natürlich ist es wahr.“ Dov überlegte verzweifelt. „Hör mal“, sagte er

erleichtert, „ein Schutzengel zum Beispiel.“
„Der kommt auch von oben“, sagte Patye verzagt.
„Keine Spur“, sagte Dov. „Jetzt zum Beispiel, wenn du hier unten gehst,

wo ist da dein Schutzengel, ha?“
„Sie meinen, er ist hier unten bei mir?“
„Muß er ja. Sonst ist er kein Schutzengel. Und er steigt mit dir hinauf.“

Sie schwiegen. Die Taschenlampen tasteten über die Wände, über die
langsam das Wasser lief. Sie gingen, und es schien ihnen, als seien sie immer
hier herunten gegangen, immer weiter, Stunde um Stunde.

Patye spürte, wie sie müde wurde, wie ihre Beine nur noch widerwillig
weitergingen, und sie fühlte den Schlaf in ihren Augen.

„Hier ist es“, sagte David plötzlich, „hier muß es sein.“ Der Lichtkegel
tastete über die Mauer. „Nein“, sagte er enttäuscht, „noch nicht. Noch ein
Stück weiter.“
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Sie sprachen nicht mehr. Einmal trafen sie einen alten Mann. Er tauchte
aus der Dunkelheit, und er stand da, ohne sich zu rühren.

„Wohin?“ fragte er müde.
„Golsawastraße“, sagte Dov.
„Nur da weiter“, sagte der Alte. Die Kleider hingen ihm in Fetzen vom

Leib. Er war schmutzig wie eine Ratte, und sein Gesicht war ungesund blaß.
„Sie brauchen nicht zu erschrecken“, sagte er, „ich wohne schon einige Zeit
hier unten. Sie gehen um Lebensmittel, was?“

„Ja“, sagte Dov.
„Wenn Sie zurückkommen, können Sie mir etwas abgeben“, sagte der

Alte, „alle tun das. Ich werde für Sie beten.“
„Warum gehen Sie nicht hinauf?“ fragte Dov.
„Meine Frau ist hier gestorben“, sagte der Mann, „und ich bleibe bei ihr.

Vergessen Sie nicht, mir etwas abzugeben.“
„Nein“, sagte Dov.
„Ich warte hier“, sagte der Alte. „Kommen viele hier durch?“
Der Alte nickte. „Mit Lebensmitteln. Und mit Waffen. Scheint, als ob sich

ein paar gegen die Verschickung wehren wollten. Gegen die Deutschen
wehren! Selbstmord ist das. Lieber sollten sie sich noch einmal ordentlich
satt essen. Ich warte hier auf Sie. Und wenn Sie wollen, werde ich für Sie
beten.“

„Nützt das?“ fragte Dov.
„Bei manchen schon“, sagte der Alte nachdenklich, „aber wenn es nichts

nützt, bekomme ich auch nichts ab.“
Sie hörten ihn heiser hinter ihnen lachen.
„Wir sind da“, sagte David zufrieden, „sehen Sie.“ Mit weißer Farbe war

an die Wand geschrieben: Golsawa.
Sie blickten den Schacht hinauf. Oben war es ein wenig heller.
„Ich gehe mit dir hinauf“, sagte Dov, „David soll unten warten.“
„Ja“, sagte Patye zaghaft.
Sie kletterte vor ihm, und einmal spürte er, wie sie abrutschte, und hielt

sie fest. „Na, Frosch“, sagte er.
Durch die Fugen des Deckels, durch ein paar schmutzige Löcher, fiel das

Mondlicht. Dov untersuchte rasch den Stacheldraht, den sie unter dem
Deckel gespannt hatten. Draußen war alles still.

„Ich hebe den Deckel hoch und ziehe den Draht auseinander“, flüsterte
er. „Du wirst schon durchkommen.“

„Ich kann nicht“, sagte sie. Sie brach in ein mutloses; ängstliches Weinen
aus.

„Komm schon, Frosch“, sagte er leise. „Wir brauchen etwas zu essen, und
wenn du nichts ißt, wirst du auch deine Mutter nicht mehr treffen.“

Sie schluckte. Er lauschte noch einmal auf die Straße und hob den Deckel
hoch. Mit aller Kraft zog er den Draht auseinander und spürte, wie sich zwei
Spitzen in seine linke Hand drückten. Patye zog sich hoch, und ihr Körper
glitt durch die Öffnung. Die Spitzen drückten sich noch tiefer in seine Hand.
Er sah, wie sie hastig zum nächsten Haus hinüberlief und gleich darauf in
der Dunkelheit verschwand.

„Mach es gut, Frosch“, murmelte er. Er schloß den Deckel.

(aus: Bruckner, Winfried: Die toten Engel. Ravensburg 1976, S. 114 ff.)

Am 15. November 1940 wird
das Warschauer Getto

errichtet. 
Auf engstem Raum werden

mehr als 400.000 Juden
zusammengedrängt, täglich

kommen neue hinzu.
Während hinter den Mauern
Hunger und Seuchen wüten,

verhindern schußbereite
Wachposten außerhalb der

Mauern ein Entrinnen. 
Doch dann, nachdem der

Gastod der meisten
Gewißheit geworden ist,

flammt Widerstand auf...
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Denn sie wissen nicht was
sie tun!
Vor einigen Tagen ging ich wie
üblich mit meinem Hund früh-
morgens spazieren und sah
große Hakenkreuze auf
Schaufenstern aufgesprüht.
Ereignisse, die ich längst
vergessen glaubte, drangen
auf mich ein.
Es ist so leicht, Nazi-Embleme
auf eine Glasscheibe zu
sprühen. Aber wißt Ihr denn
nicht, was dahinter steht? Ein
Meer von Blut war das
Ergebnis.
Ich sah vor über 60 Jahren die
Nazi-Schmierereien auf den
Schaufenstern. Ich sah 1944
den SS-Mann, der ein
Kleinkind aus den Armen sein-
er Mutter riß, es an den Füßen
packte und mit dem Kopf
gegen eine Wand schlug, so
daß der Schädel platzte. Seine
Kameraden lachten nur.
Ich sah im KZ Buchenwald den
SS-Mann der die zurückkom-
menden Häftlingsarbeits-
gruppen zählen mußte, der
dem letzten Häftling die Mütze
vom Kopf riß und sie durch
das Eingangstor nach draußen
warf. Der Häftling rannte, um
die Mütze zu holen, der SS-
Mann erschoß ihn auf der
Flucht. Dafür bekam der Mann
drei Tage Sonderurlaub.
Ich sah Menschen im KZ
Buchenwald die zu den mit
Hochspannung geladenen
Zäunen liefen, diese mit bei-

den Händen packten und so
einem unerträglich geworde-
nen Leben ein Ende bereitt-
teten.
Im KZ Theresienstadt sah ich
große Flachwagen aus der
kleinen Festung kommen,
meterhoch mit Leichen
beladen. 1944 sah ich aber
auch die brennende Stadt
Emmerich und eine deutsche
Mutter, die vorbeirennenden
Menschen zurief: " Meine
Kinder verbrennen in dem
Haus."
Ich sah die zerbombten
deutschen Städte und den
apathischen Blick der
deutschen Zivilisten. Über 60
Millionen Tote in Europa, ein
Meer von Blut - nicht nur von
Ausländern und Juden, son-
dern auch das Blut vieler
Deutscher!
Das alles steht hinter dem
Hakenkreuz, das Ihr so leicht-
fertig aufsprüht.
Ich bin ein bewußter Jude. Ich
bin hier geboren, wie bereits
meine Urahnen. Trotz der
schrecklichen Vergangenheit
liebe ich dieses Land.
Es gibt heute viele Probleme.
Greift aber nicht in die
Vergangenheit zurück, son-
dern lebt für die Zukunft, damit
Ihr nie das erleben müßt, was
wir erlebten. 

Harold Lewin
Am Polizeipräsidium 3
Recklinghausen

Leserecho

Ein Meer von Blut
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Ohne Titel, 1985
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Der Lehrer

Die Schulglocke läutete.
Mit dem letzten Ton klappte Lehrer Neudorf das Buch zu und erhob sich.

Langsam, nachdenklich, schritt er auf uns zu. Erst räusperte er sich, dann sagte
er: „Der Unterricht ist zu Ende. - Aber bleibt bitte noch eine kurze Zeit hier; ich
möchte euch etwas erzählen. - Wer jedoch keine Lust hat, kann schon nach
Hause gehen.“[...]

Wir Schüler starrten voller Spannung und Erwartung auf den Lehrer.
Endlich begann er ruhig und leise zu sprechen: „Ihr habt in der letzten Zeit

viel von Juden gehört, nicht wahr? Heute habe auch ich einen Grund, zu euch
über Juden zu reden.“

Wir nickten und beugten uns vor, um besser lauschen zu können. Einzelne
stützten das Kinn auf ihre Schultaschen. Man hörte nichts mehr.

Lehrer Neudorf stieß eine blaue Wolke duftenden Rauchs zur Decke empor.
Nach einer Pause begann er wieder: „Vor zweitausend Jahren lebten alle Juden
in dem Lande, das heute Palästina heißt, die Juden nennen es Israel.

Die Römer beherrschten das Land durch ihre Statthalter und Landpfleger.
Aber die Juden mochten sich der Fremdherrschaft nicht beugen. Sie empörten
sich gegen die Römer. Die Römer schlugen den Aufstand nieder und zerstörten
im Jahre 70 nach Christus den Tempel zu Jerusalem. Die Aufrührer verbannten
sie nach Spanien oder an den Rhein. Ein Menschenalter später wagten die
Juden wieder eine Erhebung. Diesmal machten die Römer Jerusalem dem
Erdboden gleich. Die Juden mußten fliehen oder wurden vertrieben. Sie verteil-
ten sich über die ganze Erde.

Viele brachten es zu Wohlstand und Ansehen, bis man zu den Kreuzzügen
aufrief.

Ungläubige hatten das Heilige Land erobert und verwehrten den Zugang zu
den Gedenkstätten der Christen. Wortgewaltige Prediger forderten die
Befreiung des Heiligen Grabes; Tausende von Entflammten sammelten sich zum
Kreuzzug.

Einige aber erklärten: ‚Was nützt es, wenn wir gegen die Ungläubigen im
Heiligen Land ausrücken, solange auch noch Ungläubige mitten unter uns
leben!'

Damit begann die Verfolgung der Juden. An vielen Orten trieb man sie
zusammen, mordete und verbrannte sie. Unter Zwang schleifte man sie zur
Taufe; wer sich nicht taufen ließ, wurde gefoltert.

Zu Hunderten nahmen sich die Juden selber das Leben, um dem Gemetzel
zu entgehen. Wer fliehen konnte, floh.

Ms die Verfolgung vorüber war, ließen verarmte Fürsten ihre jüdischen
Untertanen gefangensetzen und ohne Gerichtsurteil hinrichten, um sich an ihren
Besitztümem zu bereichern.

Wieder flüchteten viele Juden. Diesmal nach Osten. In Polen und Rußland
fanden sie eine neue Bleibe. Aber im vorigen Jahrhundert begann man auch
dort, sie zu quälen und zu verfolgen.

Die Juden mußten in sogenannten Ghettos, den Judengassen, wohnen. Sie
durften keine ‘ehrlichen’ Berufe ergreifen; Handwerker konnten sie nicht wer-
den. Haus-und Grundbesitz zu haben, war ihnen verboten. Nur im Handel und
Geldverleih durften sie sich betätigen.“[...]

„Das Alte Testament der Christen ist auch die Heilige Schrift der Juden; sie
nennen es Thora, das heißt ‚die Lehre'. In der Thora ist niedergeschrieben, was
Gott dem Moses geboten hat. Die Juden haben viel über die Thora und ihre
Gebote nachgedacht. Wie die Gesetze der Thora zu verstehen sind, das haben
sie in einem anderen, sehr großen Werk - dem Talmud, das heißt‚ 'das Lernen' -
niedergelegt.

Die strenggläubigen Juden befolgen noch heute die Regeln der Thora. Und
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das ist nicht leicht; sie verbieten beispielsweise sogar, am Sabbath ein Feuer
anzuzünden, oder Fleisch von unreinen Tieren, wie Schweinen, zu essen.

In der Thora ist den Juden ihr Schicksal vorhergesagt:
Wenn sie die göttlichen Gebote verletzen, werden sie verfolgt werden und

müssen fliehen. Sie hoffen jedoch, daß der Messias sie in ihr gelobtes Land
zurückführt und dort unter ihnen sein Reich errichtet.

Weil sie nicht glaubten, daß Jesus der wahre Messias sei, weil sie ihn für einen
Betrüger hielten, wie es deren schon andere gegeben hatte, deshalb haben sie
ihn gekreuzigt. Und das haben ihnen viele bis heute nicht verziehen; sie glauben
die unsinnigsten Dinge, die über Juden verbreitet werden. Einige warten nur
darauf, die Juden wieder verfolgen und peinigen zu können.

Es gibt viele Menschen, die Juden nicht mögen: Die Juden kommen ihnen
fremd und unheimlich vor; man traut ihnen alles Schlechte zu, nur weil man sie
nicht genügend kennt!“[...]

„Man wirft den Juden vor, sie seien verschlagen und hinterlistig!
Wie sollten sie es nicht sein?
Jemand, der immer fürchten muß, gequält und gejagt zu werden, muß schon

sehr stark in seiner Seele sein, wenn er dabei ein aufrechter Mensch bleiben will.
Man behauptet, die Juden seien geldgierig und betrügerisch! Müssen sie das

nicht sein?
Immer wieder hat man sie beraubt und enteignet, immer wieder mußten sie

auf der Flucht alles zurücklassen, was sie besaßen. Sie haben erfahren, daß Geld
das einzige Mittel ist, mit dem sie sich notfalls Leben und Unversehrtheit
erkaufen können.

Eines aber müssen selbst die ärgsten Judenfeinde zugeben: Die Juden sind
tüchtig!

Nur Tüchtige können zweitausend Jahre Verfolgung durchstehen.
Indem sie mehr und Besseres leisteten als die Menschen, unter denen sie

lebten, errangen sich die Juden immer wieder Ansehen und Geltung. Viele
große Gelehrte und Künstler waren und sind Juden.

Wenn ihr heute oder morgen erlebt, wie man die Juden mißachtet, dann
bedenkt eines: Juden sind Menschen, Menschen wie wir!“

Ohne uns anzusehen, nahm Lehrer Neudorf seine Pfeife. Er kratzte die
Asche aus dem Pfeifenkopf und brannte den restlichen Tabak neu an. Nach eini-
gen Zügen fragte er: „Nun wollt ihr sicher wissen, warum ich euch dies alles
erzählt habe?“

Er stellte sich neben Friedrichs Platz und legte Friedrich seine Hand auf die
Schulter.

„Einer von euch wird unsere Schule verlassen. Friedrich Schneider soll unsere
Schule nicht mehr besuchen; er muß in eine jüdische Schule überwechseln, weil
er jüdischen Glaubens ist.

Wenn Friedrich in eine jüdische Schule muß, dann ist das keine Bestrafung,
nur eine Veränderung. Ich hoffe, ihr versteht das und bleibt Friedrichs Freunde,
so wie ich sein Freund bleibe, wenn er auch nicht mehr meine Klasse besucht.
Vielleicht wird Friedrich gute Freunde brauchen.“

Lehrer Neudorf faßte Friedrich bei den Schultern, und er drehte ihn so, daß
Friedrich ihn anschauen mußte.

„Ich wünsche dir alles Gute, Friedrich!“ sagte der Lehrer, „und auf
Wiedersehen!“

Friedrich senkte den Kopf. Leise antwortete er: „Auf Wiedersehen!“
Lehrer Neudorf eilte mit raschen Schritten nach vorn. Der Klasse zugewandt,

hob er den rechten Arm mit ausgestreckter Hand in Augenhöhe und grüßte:
„Heil Hitler!“ Wir sprangen auf und erwiderten den Gruß auf die gleiche Weise.

(aus: Richert, Hans Peter: Damals war es Friedrich.
München 1996 [1974], S. 61 ff.)

Zwei Jungen wachsen im sel-
ben Haus auf und gehen in
dieselbe Schulklasse. Jeder

wird als einziges Kind von ver-
ständnis- und liebevollen

Eltern erzogen.
Selbstverständlich werden sie
Freunde, und jeder ist in der
Familie des anderen daheim.
Doch Friedrich Schneider ist

Jude, und allmählich wirft der
Nationalsozialismus seine

Schatten über ihn. 
Friedrichs Freund, der zwar

bis zuletzt an Friedrich hängt,
kann ihm immer weniger zur

Seite stehen, da er selbst dem
Zwang seiner Zeit ausgeliefert

ist.
Langsam gleitet die

Geschichte aus der heilen
Kinderwelt in ein unfaßbares

Dunkel.
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Rosa Weiss

Idee und Illustration Roberto Innocenti
Text: Christoph Gallaz
Alibaba Verlag Frankfurt a.M. 1992

Zu diesem Buch gibt es einen Materialband ‚Kinder als Opfer
des Nationalsozialismus', der speziell für Schulen,
Kindertagesstätten und andere Jugendeinrichtungen konzipiert
wurde, erschienen im ALIBABA verlag GmbH, Nordendstr. 20,
Frankfurt a.M., Best.Nr. 3 - 922 723 - 50 - 0

Weitere Literatur für den Schulunterricht:

Prof. Dr. Jochen Vogt (Hrsg.)
‚Kinder und Holocaust’
in: Der Deutschunterricht 4 / 1997
Fachzeitschrift Friedrich Verlag

darin:  Sigrid Thielking
‚Rosa Weiss wollte wissen...’ Ansätze und Strategien zur didak-
tischen Vermittlung des Themas Holocaust, S. 50ff. 
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Er griff den kleinen Jungen an der Schulter und schleppte ihn zum Lastwagen.
Er lächelte den Soldaten freundlich zu. Sie bedankten sich bei ihm

Illustration aus: -Rosa Weiss- von Roberto Innocenti
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1943
Unterricht in Rassenkunde

Büb lag auf dem Sofa und rauchte eine Eckstein. Heute hatte
er erlebt, wie es ist, wenn man eine Niederlage erlitten, aber
trotzdem gesiegt hat. Sein rechtes Auge war blau angelaufen,
die linke Wange so stark angeschwollen, als hätte er einen
Pingpongball in den Mund gesteckt. Doch für ihn war sein
Aussehen ein Zeichen des Sieges. Früher hätte Büb anders
darüber gedacht. Seit er jedoch zu den Edelweißpiraten gehörte
und vor allem seit er Barthel Schik kannte, hatte er sich verän-
dert, war er sicherer geworden.

Büb tastete seine Wange und dachte an den heutigen Morgen
zurück. Sie hatten Unterricht in Rasssenkunde gehabt. Plötzlich
hatte der Lehrer, ein linientreuer Nazi, ihn nach vorn gerufen,
sich an die Klasse gewandt und gesagt: „So sieht ein Halbjude
aus.“

Büb mußte einige Minuten lang vor der Klasse stehen, ohne
sich zu rühren, während der Lehrer seinen Vortrag hielt. Es
kam ihm endlos vor, bis er schließlich hörte: „Setzen
Schwarz...“

In der Pause auf dem Schulhof ging es dann weiter. Etwa
zehn Jungen aus seiner Klasse umringten ihn. „Na, du
Judenbengel“, sagte einer von ihnen grinsend. „Noch ein paar
Jährchen, dann bringst du bestimmt auch kleine deutsche Babys
um oder schneidest ihnen die Ohren ab, stimmt´s, du
Judenschwein?“

Darauf trat ihn ein anderer in den Hintern, und ein dritter
schlug ihm ins Gesicht. Erst wollte Büb sich nicht wehren, denn
es war von vornherein klar, daß er bei einer solchen Übermacht
verlieren mußte. Aber dann packte ihn die Wut, und er schlug
wild um sich. Wer in der Nähe stand, wurde von seinen Fäusten
getroffen. Einige fluchten und schrien. Aber dann taten sie sich
zusammen und schlugen gemeinsam auf ihn ein. Ein paar aus
der Klasse, die sonst immer seine
Freunde gewesen waren, griffen
schließlich ein und befreiten ihn.
Aber richtig halfen sie ihm nicht.
Einige entschuldigten sich später bei
ihm für die anderen. Das fand Büb
schon ganz gut. Aber mehr taten sie
eben nicht.

(aus: Goeb, Alexander: Er war sechzehn, als
man ihn hängte. Das kurze Leben des

Widerstandskämpfers Bartholomäus Schink.
Hamburg 1994 [1981], S. 32-33)
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Todesfuge

Schwarze Milch der Frühe wir trinken sie abends
Wir trinken sie mittags und morgens wir trinken sie nachts

Wir trinken und trinken
Wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt man nicht eng

Ein Mann wohnt im Haus der spielt mit den Schlangen der schreibt
Der schreibt wenn es dunkelt nach Deutschland dein goldenes Haar

Margarete
Er schreibt es und tritt vor das Haus und es blitzen die Sterne er pfeift seine

Rüden herbei
Er pfeift seine Juden hervor läßt schaufeln ein Grab in der Erde

Er befiehlt uns spielt auf nun zum Tanz

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts
Wir trinken dich morgens und mittags wir trinken dich abends

Wir trinken und trinken
Ein Mann wohnt im Haus der spielt mit den Schlangen der schreibt
Der schreibt wenn es dunkelt nach Deutschland dein goldenes Haar

Margarete
Dein aschenes Haar Sulamith wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt

man nicht eng

Er ruft stecht tiefer ins Erdreich ihr einen ihr anderen singet und spielt
Er greift nach dem Eisen im Gurt er schwingts seine Augen sind blau

stecht tiefer die Spaten ihr einen ihr anderen spielt weiter zum Tanz auf

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts
Wir trinken dich mittags und morgens wir trinken dich abends

Wir trinken und trinken
Ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar Margarete
Dein aschenes Haar Sulamith er spielt mit den Schlangen

Er ruft spielt süßer den Tod der Tod ist ein Meister aus Deutschland
Er ruft streicht dunkler die Geigen dann steigt ihr als Rauch in die Luft

Dann habt ihr ein Grab in den Wolken da liegt man nicht eng

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts
Wir trinken dich mittags der Tod ist ein Meister aus Deutschland

Wir trinken dich abends und morgens wir trinken und trinken
Der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein Auge ist blau

Er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau
Ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar Margarete

Er hetzt seine Rüden auf uns er schenkt uns ein Grab in der Luft
Er spielt mit den Schlangen und träumet der Tod ist ein Meister aus

Deutschland
Dein goldenes Haar Margarete
Dein aschenes Haar Sulamith

Paul Celan 
wurde 1920 als Sohn deutschsprachiger Juden in der rumänischen Stadt Czernowitz geboren 

Am 20.4. 1970 nahm er sich in Paris das Leben .
(aus: Echtermeyer /von Wiese deutsche gedichte

Düsseldorf 1966)
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„Ich kenne die beiden“, sagte Rebekka. „Willi und Sarah
Wormser heißen sie. Die haben nicht weit von uns gewohnt. Du
kannst mir glauben, die mögen sich. Sogar sehr. Und darauf
kommt's ja wohl an - oder?“

Alice konnte die Augen nicht von der Frau abwenden.
„Starr nicht so“, sagte Rebekka. „Das ist kein Vergnügen für

Sarah. Außerdem kannst du gar nicht so lange starren, wie sie
dazu braucht. Es ist ihr Erstes, das kann lange dauern.“

„Was wird überhaupt als Geburtsort auf seinem
Geburtsschein stehen, wenn es hier im Waggon auf die Welt
kommt?“, fragte Ruben. „Wo wir dann gerade sind, oder wo wir
herkommen, oder wo wir ankommen werden?“

Aber niemand gab ihm Antwort. Dann mischte sich ein
schleifendes Geräusch in das Rat-tat-tat der Räder. Die
Geschwindigkeit des Zuges nahm ab. Er kam zum Stehen.

Alles drängte sich zu den Luken hin. Auch am Pinkelspalt
drückte ein Mann - es war der mit dem Hut- das Gesicht an die
eisenbeschlagenen Kanten. Alice zog die Hand aus der des
Großvaters, drehte sich um und spähte durch das Astloch.

„Was siehst du?“, fragte Rebekka.
Alice sah ein Flußtal mit einer sanften Hügelkette im

Hintergrund. Eine schmale Landstraße führte zwischen Fluß
und Bahnlinie vorbei. Ein Bussard kreiste, drei große Vögel
senkten sich ins Schilf. Das Wasser glitzerte. Ein wunder-
schönes Bild in einem runden Rahmen.

Sie ließ Rebekka hinausschauen, dann auch Ruben und
David.

„Ist das ein Bahnhof?“, fragte jemand. Doch der Ausschnitt,
den das Astloch freigab, war zu klein, um das feststellen zu
können. Nicht einmal durch die Luken konnte man Genaueres
erkennen.

„Wenn, dann nur ein winziger“, meinte Herr Blum. Es sind
keine Häuser zu sehen.“G
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David berichtete, dass wieder Wachen auf dem Bahndamm
hin und her gingen. Und wirklich, wenn man das Ohr an die
Wand legte, konnte man trotz des Lärms, der im Waggon
herrschte, die Stiefel im Schotter knirschen hören. Auch eine
Stimme hörte man, einen Mann, der sich räusperte.

„Wache!“, rief Herr Blum, „Hier ist eine Frau in die Wehen
gekommen!“

„Wasser!“, schrie Mutter Maibaum. „Wir haben kleine
Kinder bei uns, wir brauchen Wasser!“

Die Blonde legte ihr Baby auf Frau Herz' Schoß und stieg
über Sitzende und Gepäck bis hin zur Schiebetür, an der Alice
saß. Sie zog einen Schuh vom Fuß und schlug damit gegen die
Tür. „Wasser!“, schrie auch sie. Frau Herz schrie auch mit.
Auch Herr Blum und Paul. Auch Ruth.

„Schreit mit, Kinder!“, rief Ruth. Am lautesten schrie ein
stiernackiger Mann, der rechts neben Alice kauerte. Zwischen
ihm und ihr stand ein großer Koffer. Auch die Frau neben ihm
schrie. Ihre roten Wangen wurden davon noch röter. Und der
Stiernackige bekam ein krebsrotes Gesicht.

In den Nachbarwaggons schrien jetzt ebenfalls viele
Menschen. Doch nach einer Weile waren die Schreienden
erschöpft. Eine Stimme nach der anderen verstummte. Auch
nebenan. Nur eine einzige war schließlich noch zu hören, ganz
leise: „Lia, mein Liakind...“

(aus:Pausewang, Gudrun: Reise im August. Ravensburg, 1992, S. 48 -49)

Bis zu diesem Tag im August
hat Alice nichts von all dem
Schrecklichen gewusst, was

Juden in Deutschland
geschieht. Die Erwachsenen

haben es ihr verheimlicht.
Doch nun ist sie auf der
„Reise“ nach Auschwitz. 

Es ist eine Reise unter den
schauerlichen Umständen der

Deportation. 
Eingepfercht in einem

Güterwaggon, konfrontiert
mit den Ängsten und den

verzweifelten Hoffnungen der
Mitgefangenen erfährt Alice,

was sie niemals erfahren
sollte. 

Am Ende der Reise ist sie
kein Kind mehr - und darf

doch nicht erwachsen werden.
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Berliner Luft

Fünf Groschen sollten meine Mitschüler und ich an diesem Tag
mit in die Schule bringen. Wir betraten die Klasse. Vorne an
der Tafel lehnte ein großes Brett mit vorgebohrten Löchern in
der Form eines Rhombus. Ordentlich stellten wir uns in einer
Reihe auf. Einer nach dem anderen „kaufte“ sich bei unserem
Lehrer einen Nagel mit großem Messingknopf, trat vor zum
Brett und schlug ihn in eines der Löcher ein, während der
Lehrer erklärte, daß das, was sich da vor unseren Augen und
unter dem Zutun jedes einzelnen formte, das Zeichen einer
neuen Vereinigung sei, der Hitlerjugend, in der wir jetzt alle
Mitglied würden. Wir alle, dachte ich, bis ich an die Reihe kam
und mir der Lehrer erklärte, daß ich als Jude damit nicht
gemeint sei. Entgeistert starrte ich ihn an und verstand nichts.
Es war das erste Mal, daß mir jemand sagte, daß ich Jude sei.
Daß ich nicht das sei, was ich glaubte zu sein, ein Deutscher,
ein Kamerad, ein Teil dessen, was gerade in meinem Land ent-
stand.[...]

La Paloma

[...]Schon am Nachmittag schien mein Schutzengel sich aber-
mals für mich zu interessieren. Ein Mann, der im Vergleich zu
unserer Häftlingskleidung gut angezogen war, kam auf mich zu,
hielt mich an und fragte:“ Sag mal, bist du der Berliner?“ Ich
stand stramm. „Jawoll, Herr Blockältester!“

„Mensch Coco, hör auf! Ich bin doch der Heinz!“ Zuerst
wußte ich nichts mit ihm anzufangen, dann klärte er mich auf.
Heinz Herrig. Der Berliner Croupier war oft zu Gast in der
Rosita-Bar gewesen, ein begeisterter Fan von Tullio und seiner
Band. Er kannte die Musik des Maier-Sattler-Duos, und ich
stellte ihm Otto Sattler vor, der ebenfalls unserer Baracke
zugeteilt worden war.

Sofort faßte Heinz einen Plan. Nicht nur in Theresienstadt,
auch in Auschwitz gab es Musikgruppen. Bis vor kurzem war
das E- oder auch „Zigeunerlager“ mit dreißigtausend Sinti,
Roma und anderen „Zigeunern“ besetzt gewesen, Männer,
Frauen und Kinder. Dann mußte die Lagerorganisation in
Windeseile Platz für die Theresienstädter Transporte schaffen
und trieb sämtliche Insassen des E-Lagers ins Gas. Heinz
erzählte uns, die Kapos hätten Frauen und Kinder mit
Knüppeln aus dem Dachgebälk heruntergeschlagen, wo sie sich
in Todesangst versteckt hatten. In diesen Baracken, über denen
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eine grausame Stille lag, hatte also vor wenigen Tagen eine
Band gespielt, eine Zigeunerkapelle mit dreißig Mann.

Darin sah Heinz unsere Chance, vorerst zu überleben. Er
stellte uns dem Lagerältesten als Musiker vor.[...]

An Instrumente zu kommen war auch in Auschwitz meist
kein Problem, hatten doch einige der ankommenden Musiker
es geschafft, sie mitzunehmen, bis sie ihnen an der berüchtigten
Rampe vom sogenannten Kanadakommando abgenommen
wurden.[...]

Unser Lagerältester hatte seine Zigeunerkapelle also gerade
verloren und war sofort mit Heinz´ Vorschlag einverstanden.
Heinz führte uns in die Halle, in der unter anderem die
Instrumente lagerten, und sagte: „Sucht euch was aus, es ist
alles da.“[...]

So kam es, daß Otto Sattler und ich bereits an unserem
ersten Abend in Auschwitz wieder musizierten - vor dem
Lagerältesten, einem Berufsverbrecher mit volkstümlichen
Geschmack. Wir spielten Reeperbahnlieder und Paul-Lincke-
Melodien.[...]

Nach ein paar Wochen wurden wir nicht mehr nur zu priva-
ten „Vergnügungen“ verpflichtet, sondern, wie die anderen
Kapellen auch, „offiziell“ in das Lagergeschehen integriert.[...]

Eines der Lieblingslieder der Nazischergen war La Paloma,
aus dem Hans-Albers-Film ‘Große Freiheit Nr.7’. Wir saßen am
Tor des Vernichtungslagers und spielten dieses Lied von der
Sehnsucht, vom Meer, den Sternen und dem Glück der
Freiheit: „Ein Wind weht von Süd und zieht mich hinaus auf
See. Mein Kind, sei nicht traurig, tut auch der Abschied weh...“

Die Kinder, die an uns vorübergingen, schauten mir direkt in
die Augen, ich schaute nicht weg. Sie wußten genau, wohin sie
gingen. Diese Bilder sind auf meine Netzhaut eingebrannt. Ich
kann noch so oft blinzeln. Manchmal hilft mir, daß die Tränen
kommen, aber kaum öffne ich die Augen, ist das Bild wieder
da. Mit ihnen ist in mir endgültig etwas zerbrochen, das nicht
zu reparieren ist.

(aus: Schuhmann, Coco: Der Ghetto-Swinger. Eine Jazzlegende erzählt. München
1997, S.11 und S.79-86)

„Ich bin Musiker. 
Ein Musiker, der im KZ

gesessen hat, kein KZler, der
Musik macht. Ich habe viel zu

sagen. 
Die Richtung ist klar: Back to
the roots, in jene Welt, in der
meine Seele zu Hause ist, in

den Swing. 
Wer den Swing in sich hat, ob
er im Saal steht oder auf der

Bühne, kann nicht mehr im
Gleichschritt marschieren.“
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Text unter dem Bild:
Der Vater schupst seinen Sohn aus einem Loch im Waggon, um ihn zu retten. Der Junge fällt
einem Franzosen in den Arm. Der Franzose nimmt ihn erst einmal mit nach Hause. Bei ihm

fällt der Junge in einen tiefen Schlaf. Sie geben dem Jungen zu essen und zu trinken.
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Die Kinder von Izieu

Sie war´n voller Neugier, sie war´n voller Leben,
Die Kinder, und sie waren vierundvierzig an der Zahl.

Sie war´n genau wie ihr, sie war´n wie alle Kinder eben
Im Haus in Izieu hoch überm Rhonetal.

Auf der Flucht vor den Deutschen zusammengetrieben,
Und hinter jedem Namen steht bitteres Leid,
Alle sind ganz allein auf der Welt geblieben,

Aneinandergelehnt in dieser Mörderzeit.
Im Jahr vierundvierzig, der Zeit der fleiß´gen Schergen,

Der Spitzel und Häscher, zur Menschenjagd bestellt.
Hier wird sie keiner suchen, hier oben in den Bergen

Die Kinder von Izieu, hier am Ende der Welt.

Joseph, der kann malen: Landschaften mit Pferden,
Theodore, der den Hühnern und Küh´n das Futter bringt,

Liliane, die so schön schreibt, sie soll einmal Dichterin werden,
Der kleine Raoul, der den lieben langen Tag singt.

Und Elie, Sami, Max und Sarah, wie sie alle heißen:
Jedes hat sein Talent, seine Gabe, seinen Part.

Jedes ist ein Geschenk, und keines wird man denen entreißen,
Doch es schwebt über jedem Spiel längst eine böse Ahnung,

Die Angst vor Entdeckung über jedem neuen Tag,
Und hinter jedem Lachen klingt schon die dunkle Mahnung,

Das jedes Auto, das kommt, das Verhängnis bringen mag.

Am Morgen des Gründonnerstag sind sie gekommen,
Soldaten in langen Mänteln und Männer in Zivil.
Ein Sonnentag, sie haben alle, alle mitgenommen,

Auf Lastwagen gestoßen und sie nannten kein Ziel.
Manche fingen in ihrer Verzweiflung an zu singen,

Manche haben gebetet, wieder andere blieben stumm.
Manche haben geweint und alle, alle gingen

Den gleichen Weg in ihr Maryrium.
Die Chronik zeigt genau die Listen der Namen,

Die Nummer der Waggons und an welchem Zug er hing.
Die Nummer des Transports mit dem sie ins Lager kamen,

Die Chronik zeigt, das keines den Mördern entging.

Heute hör´ ich, wir soll´n das in die Geschichte einreihen,
Und es muß doch auch mal Schluß sein, endlich nach all den Jahr´n.

Ich rede und ich singe und wenn es sein muß werd’ ich schreien,
Damit unsre Kinder erfahren, wer sie war´n:

Der Älteste war siebzehn, der Jüngste grad vier Jahre,
Ich werd´sie mein Leben lang sehn und bewahren

Ihre Namen in meiner Seele eingraviert.
Sie war´n voller Neugier, sie war´n voller Leben,

Die Kinder, und sie waren vierundvierzig an der Zahl.
Sie war´n genau wie ihr, sie war´n wie alle Kinder eben

Im Haus in Izieu hoch überm Rhonetal.

(aus dem CD-Booklet: Mey, Reinhard: Immer weiter. Berlin 1994)
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Mordechaj Gebirtig schrieb
dieses Lied im Warschauer

Ghetto

aus: Lemm, Manfred: Mordechaj Gebirtieg. Jidische Lieder. 
Wuppertal 1992, S. 46-47)
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[...]Einer dieser Filme war Veit Harlans „Jud Süß“, ein gehäs-
siges, antijüdisches Machwerk. Er wurde vielleicht nur deshalb
ein Erfolg, weil viele Menschen von der pausenlosen
Propaganda schon so abgestumpft waren, daß sie alles für bare
Münze nahmen, was man ihnen vorsetzte.

„Jud Süß“ war nicht jugendfrei. Walter Jendrich sah ihn
trotzdem. Ein Klassenkamerad, Max Rothacker, schmuggelte
ihn ins Kino. Das ging, weil Max´ Schwester Platzanweiserin
war. Man durfte sich nur nicht von einer der Polizeistreifen
erwischen lassen, die mit Vorliebe die
Sonntagsnachmittagsvorstellungen kontrollierten.

Diesmal war alles glattgegangen. Die beiden verließen, stark
beeindruckt, die Puli-Lichtspiele und gingen schweigend durch
die abendlichen Straßen. Max Rothacker knirschte mit den
Zähnen. Wohl vor Zorn über diesen abscheulichen reichen
Juden, diesen Teufel in Menschengestalt, der soeben brave
deutsche Menschen in Verzweiflung, Not und Tod gestürzt
hatte.

„Man muß alle Juden ausrotten“, sagte Max Rothacker und
ballte die Fäuste. „Sie sind Schufte. Und außerdem hinterlistig
und feige.“

„Woher willst du das wissen?“ Walter mißfiel diese einseitige
Betrachtung. „Was man im Kino sieht, ist im Leben immer ganz
anders. Die müssen doch im Film übertreiben, damit die Leute
reingehen.“

Max winkte ab. „ Das weiß ich auch. Und es ist nicht nur
wegen dem Film. Man kann ja auch lesen, daß die Juden
Menschenblut trinken - jawohl, deutsches Menschenblut.“H
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„So einen Quatsch habe ich noch nie gehört.“
„Lies doch selber! Es steht in der Zeitung, die im

Schaukasten an der Brücke hängt. Sie heißt „Das Schwarze
Korps“, weil sie ein Blatt der SS ist. Willst du behaupten, daß
da auch übertrieben wird?

„Mir doch egal, ob übertrieben wird. Woher sollen denn die
Juden Menschenblut kriegen?“

„Du bist ganz schön bekloppt!“ Max spuckte verächtlich aus.
„Sie fangen kleine Kinder, die sich verlaufen haben. Das weiß
doch jeder. Dann schneiden sie ihnen den Hals ab, und das
Blut lassen sie in einen Eimer laufen. Wenn er voll ist, trinken
sie ihn aus.“

„Pfui Teufel! Und das schmeckt ihnen?“ Walter war sichtlich
verwirrt.

„Es kommt nicht auf das Schmecken an“, belehrte ihn Max.
„Sie wollen die deutsche Rasse kaputtmachen. Deshalb

saugen sie ihr Blut aus. Und deshalb haben sie auch den Krieg
angefangen, weil sie uns alle vernichten wollen. Aber nun guck-
en sie blöd aus der Wäsche, weil unsere Wehrmacht siegreich
ist. Die in Deutschland haben es mit der Angst gekriegt und
sind meistens schon abgehauen - nach England oder nach
Amerika.“

Danach schwiegen sie. 

(aus: Burger, Horst: Warum warst du in der Hitler-Jugend? Vier Fragen an meinen
Vater. Reinbeck bei Hamburg 1998 [1978], S. 28-30)

Wie konntet ihr „das mit den
Juden“ zulassen? Warum

ward ihr in der Hitler-Jugend?
Weshalb habt ihr euch im
Krieg freiwillig gemeldet?

Was habt ihr euch nach 1945,
als dieser Krieg verloren war,

gedacht? 
Walter Jendrich, der die

Nazizeit zum Teil bewußt
miterlebt hat, stellt sich den

Fragen seines Sohnes. Aber er
hat keine vorgefertigten
Antworten darauf. Man

begreift, dass „Führer“ und
Partei nicht hätten regieren

können ohne das
Stillschweigen und Stillhalten

der Mehrheit der Bürger. 
Sie waren mitverantwortlich.
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„Die Menschen leben nicht ewig, Reuven. 
Unser Leben ist kürzer als ein Augenzwinkern, wenn wir es mit
der Ewigkeit vergleichen. Man könnte also fragen, welchen
Wert das menschliche Leben dann besitzt. Es gibt soviel Leid
auf der Welt. Was bedeutet es, dass wir soviel erdulden müssen,
wenn unser Leben nicht mehr ist als ein Augenzwinkern?
Reuven, ich habe vor langer Zeit gelernt, dass ein
Augenzwinkern für sich genommen nichts ist. Aber das Auge,
das zwinkert, das ist etwas. Die Dauer eines Lebens ist nichts.
Aber der Mensch, der dieses Leben lebt, der ist etwas. Er kann
diese winzige Zeitspanne mit einem Sinn erfüllen, so dass sie
qualitativ unermeßlich ist, auch wenn sie quantitativ unbedeu-
tend sein mag. 
Verstehst du, was ich sagen will ? Ein Mensch muß seinem
Leben einen Sinn geben, der Sinn wird dem Leben nicht
automatisch verliehen. Es ist eine schwere Aufgabe, dem Leben
einen Sinn zu geben. Das verstehst du, glaube ich, noch nicht.
Jemand, der seinem Leben einen Sinn gegeben hat, hat sich
seine Ruhe verdient.“

(S. 209)

Ob uns bekannt sei, fragte er uns, dass Mr. Eden am 17. Dez.
1942 im britischen Unterhaus aufgestanden sei und alle
Einzelheiten über den Plan der Nazis, die gesamte jüdische
Bevölkerung Europas umzubringen, dessen Umsetzung bereits
in vollem Gange sei, dargelegt hätte? 

Ob uns bekannt sei, dass Mr. Eden, obwohl er den Nazis mit
Vergeltung gedroht hatte, nicht ein Wort verloren hätte über
praktische Maßnahmen zur Rettung so vieler Juden wie
möglich vor dem, was andernfalls seines Wissens nach ihr
unvermeidliches Schicksal sein würde?

Es hatte in England öffentliche Versammlungen gegeben,
Proteste, Petitionen, Briefe - die ganze Maschinerie
demokratischer Ausdrucksmöglichkeiten war in Gang gesetzt
worden um der britischen Regierung den Handlungsbedarf klar
zu machen - , und nichts war unternommen worden. Alle
zeigten Mitgefühl, aber keiner zeigte genug Mitgefühl. Die
Briten ließen ein paar Juden herein und verschlossen dann ihre
Türen. Amerika hatte auch nicht genügend Interesse gezeigt.
Die Welt verschloß ihre Türen und sechs Millionen Juden wur-
den abgeschlachtet. 

Was für eine Welt. Was für eine wahnsinnige Welt! Was ist
uns jetzt noch geblieben, wenn nicht das amerikanische
Judentum? Einige Juden sagten wir sollten darauf warten, dass
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Gott den Messias schickt. Wir können nicht auf Gott warten!
Wir müssen unseren eigenen Messias erschaffen! Wir müssen
das amerikanische Judentum wieder aufbauen! Und Palästina
muß die Heimat der Juden werden! Wir haben genug gelitten!
Wie lange müssen wir noch auf den Messias warten?“(S. 192)

(...) sagte ich leise, ohne den Namen meines Vaters zu erwäh-
nen, dass jetzt viele Leute die Meinung verträten, es sei an der
Zeit, dass Palästina zum Heimatland der Juden werde und nicht
nur ein Ort sein, wohin fromme Juden gingen, um zu sterben.

Die Reaktion seitens der gesamten Familie erfolgte
unverzüglich; es war, als hätte jemand ein brennendes
Streichholz auf einen Heuhaufen geworfen. Ich konnte die
Hitze beinahe spüren, die an die Stelle der familiären Wärme
am Tisch trat. Danny wurde ganz steif und starrte auf den
Teller. Rebbe Saunders starrte mich mit zornig funkelnden
Augen an, sein Bart bebte. Und er richtete einen Finger auf
mich, der wie eine Waffe aussah.

„Wer sind diese Leute?  Wer sind diese Leute?“ schrie er auf
jiddisch, „Gojim! Ben Gurion und seine Gojim wollen Erez
Jisroel aufbauen? Sie wollen uns ein jüdisches Land aufbauen?
Sie wollen die Tora in dieses Land bringen? Gojischkeit bringen
sie in dieses Land und nicht die Tora! Gott baut das Land auf
und nicht Ben Gurion und seine Gojim! Wenn der Messias
kommt, dann werden wir Erez Jisroel haben, ein heiliges Land
und nicht ein Land, das von jüdischen Gojim entweiht wird!“ 

Ich saß erschrocken und bestürzt da, überwältigt von seinem
Zorn.

(S. 193)

(...) Dann sah er mich wieder an, seine Stimme klang 
freundlich, als er sprach. „Reuven, ich.. ..ich bitte dich, mir zu
vergeben... mein Zorn über den Zionismus deines Vaters. Ich
habe seine Rede gelesen... ich ... habe meinen eigenen Sinn
für... den Tod meines Bruders, ... für den Tod von sechs
Millionen gefunden. Ich habe ihn in Gottes Willen gesehen,...
den ich mir nicht zu verstehen anmaße. Ich habe ihn nicht in
einem jüdischen Staat gesehen, der Gott und seine Tora nicht
befolgt. Mein Bruder,... die anderen,... sie konnten nicht für so
einen Staat gestorben sein.“

(S. 275f.)

(aus: Potok, Chaim: Die Erwählten. Hamburg 1998 (1992 )

Der sportliche Wettkampf
zweier jüdischer Jungen in

New York gerät zum
Wettkampf zwischen

Weltanschauungen, ausgetra-
gen mit Haß und 

fürchterlicher Gewalt. 
Doch der Vater des Opfers

fordert, es solle sich den Täter
zum Freund machen.
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Mademoiselle Martel kam am Nachmittag. Eine französische Dame in einem
netten grauen Kostüm und mit einem struppigen pfeffer-und-salzfarbenen
Haarknoten. Sie war Lehrerin gewesen und sprach ein wenig Deutsch, eine
Tatsache, die bis dahin niemanden interessiert hatte. Aber nun war Paris 
plötzlich von Flüchtlingen vor Hitler überflutet, die alle Französisch lernen
wollten, und sie lief sich die Füße wund, um ihnen allen Stunden zu geben.
Vielleicht, so dachte Anna, war dies auch der Grund für den ständigen
Ausdruck milder Überraschung auf ihrem etwas verblühten Gesicht.

Sie war eine sehr gute Lehrerin. Sie sprach von Anfang an fast nur
Französisch mit den Kindern, benutzte dazu die Zeichensprache und Mimik,
wenn sie sie nicht gleich verstanden.

„Le nez“, sagte sie zum Beispiel und wies auf ihre gut gepuderte Nase, „la
main“, sie wies auf ihre Hand, und „les doigts“, sie wackelte mit den Fingern.
Dann schrieb sie die Wörter auf, und sie übten, sie zu buchstabieren und
auszusprechen, bis sie sie kannten. Gelegentlich gab es ein Missverständnis,
zum Beispiel sagte sie „les cheveux“, und zeigte auf ihr Haar. Max war
überzeugt, dass „cheveux“ Knoten bedeutete, und brach in verlegenes
Gekicher aus, als sie ihn aufforderte, seine eigenen „cheveux“ zu zeigen.

An den Tagen, an denen sie nicht kam, um ihnen Unterricht zu geben,
machten sie Hausaufgaben. Zuerst lernten sie nur neue Wörter, aber nach
kurzer Zeit verlangte Mademoiselle Martel, dass sie kleine Geschichten auf
Französisch schrieben.

„Das geht nicht“, sagte Anna, „wir können doch noch nicht genug
Französisch.“

Mademoiselle tippte auf das Wörterbuch. „Le dictionnaire“, sagte sie 
bestimmt.
Es wurde ein harter Kampf. Sie mussten beinahe jedes Wort nachsehen,

und Anna brauchte fast den ganzen Morgen, um eine halbe Seite zu
schreiben. Als sie es dann Mademoiselle Martel beim nächsten Unterricht
zeigte, war fast alles falsch. „Mach dir nichts draus, es wird schon werden“,
sagte Mademoiselle Martel bei einem ihrer seltenen Ausflüge ins Deutsche,
und Max neckte Anna am folgenden Tag: „Mach dir nichts draus, es wird
schon werden“, als sie länger als eine Stunde kämpfte, um eine langweilige
Begebenheit zwischen einem Hund und einer Katze zu schildern.

„Und was ist mit dir? Du hast deinen Aufsatz auch noch nicht“, sagte Anna
böse.

„Doch“, sagte Max, „ich habe schon über eine Seite.“ „Das glaube ich
nicht.“

„Dann sieh doch selbst.“
Es stimmte. Er hatte mehr als eine Seite geschrieben, und es sah alles

französisch aus.
„Was bedeutet es denn?“, fragte Anna misstrauisch. Max übersetzte

schwungvoll. „Ein Junge hatte einmal Geburtstag. Viele Leute kamen. Sie
hatten ein großes Festmahl. Sie aßen Fisch, Fleisch, Butter, Brot, Eier,
Zucker, Erdbeeren, Hummer, Eis, Tomaten, Mehl ...“

„Mehl können sie doch nicht essen“, sagte Anna.
„Du weißt doch nicht, was sie gegessen haben“, sagte Max, „übrigens weiß

ich auch nicht, ob das Wort Mehl heißt. Ich hab es nachgesehen, hab es aber
wieder vergessen.“

„Ist dies hier die Liste von dem, was sie aßen?“, fragte Anna und wies auf
die Seite, auf der es von Kommas wimmelte.

„Ja“, sagte Max.
„Und was heißt das letzte Stück?“ Am Ende stand ein Satz, der kein

Komma enthielt.
„Das ist der beste Teil“, sagte Max stolz, „ich glaube, es heißt ‚dann sind sie
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alle geplatzt!“
Mademoiselle Martel las Maxens Aufsatz, ohne mit der Wimper zu zucken.

Sie sagte, sie könne sehen, dass er sein Vokabular erweitert habe. Aber sie
war weniger erfreut, als er beim nächsten Mal einen Aufsatz vorwies, der fast
gleichlautend war. Dieser fing an: „Es war einmal eine Hochzeit ...“, und das
Essen, das die Hochzeitsgäste bekamen, war nur wenig anders als im ersten
Aufsatz, aber es endete wieder damit, dass alle platzten. Mademoiselle Martel
zog die Stirn kraus und trommelte mit den Fingern auf dem Wörterbuch.
Dann sagte sie Max sehr ernst, das nächste Mal müsse er etwas anderes
schreiben.

Am nächsten Morgen saßen die Kinder wie gewöhnlich am Esszimmertisch
und hatten die Bücher auf dem roten Wachstuch ausgebreitet. Anna quälte
sich mit einer Geschichte von einem Mann, der ein Pferd und eine Katze
besaß. Der Mann liebte die Katze, und die Katze liebte das Pferd, und das
Pferd liebte den Mann, aber es liebte die Katze nicht ... Es war zu wahnwitzig,
was dabei herauskam, wo sie doch so viel Interessantes hätte schreiben kön-
nen, wenn es nur hätte auf Deutsch sein dürfen. Max schrieb überhaupt nicht,
sondern starrte in die Luft. Als Grete hereinkam und sagte, sie müssten jetzt
ihre Sachen wegräumen, weil sie den Tisch für das Mittagessen decken wolle,
war sein Blatt Papier noch ganz weiß.

„Aber es ist erst zwölf Uhr“, rief Anna.
„Später habe ich keine Zeit“, sagte Grete schlecht gelaunt wie gewöhnlich.
„Aber wir können doch nirgendwo anders arbeiten - dies ist der einzige

Tisch“, sagte Max - und er überredete sie mit Mühe, ihnen den Tisch noch ein
wenig zu lassen.

„Was willst du tun?“, fragte Anna. „Wir wollen doch heute Nachmittag aus-
gehen.“

Max schien zu einem Entschluss zu kommen. „Gib mir das Wörterbuch“,
sagte er.

Und er blätterte es munter durch (sie hatten beide jetzt Übung darin) und
Anna hörte ihn leise „Begräbnis“ murmeln.

Als Mademoiselle Martel zur nächsten Stunde kam, las sie schweigend
Maxens Aufsatz. Max hatte sein Bestes getan, sein Grundthema zu variieren.
Die Trauergäste in seiner Geschichte - wie es schien, von Kummer gebeugt -
aßen Papier, Pfeffer, Pinguine, Pemmikan und Pfirsiche - außer einigen
weniger exotischen Speisen, und dem bisherigen Schlusssatz, dass alle
platzten, hatte er noch hinzugefügt: „So gab es noch viele andere
Beerdigungen.“

Mademoiselle Martel sagte einige Augenblicke lang überhaupt nichts.
Dann sah sie Max fest und streng an und sagte: „Junger Mann, du brauchst
eine Veränderung.“

Als Mama zum Schluss der Stunde hereinkam, wie sie es oft tat, um zu fra-
gen, wie die Kinder weiterkämen, hielt Mademoiselle eine kleine Rede. Sie
sagte, sie habe die Kinder jetzt drei Wochen lang unterrichtet, und sie macht-
en gute Fortschritte. Aber es wäre jetzt die Zeit gekommen, wo sie mehr ler-
nen würden, wenn sie mit anderen Kindern zusammenkämen und nur
Französisch in ihrer Umgebung hörten. Mama nickte. Es war klar, dass sie das
Gleiche gedacht hatte.“ Es ist beinahe Weihnachten“, sagte sie Vielleicht
geben Sie ihnen noch ein paar Stunden vor den Ferien, und dann können sie
in die Schule gehen.“

Sogar Max arbeitete während der noch verbleibenden Zeit fleißig. Die
Aussicht, in eine Schule zu gehen, wo nur Französisch gesprochen wurde, war
ziemlich unheimlich.

(aus: Kerr, Judith: Als Hitler das rosa Kaninchen stahl. 

Berlin, Anfang 1933: 
Die Nazis stehen kurz vor
ihrem entscheidenden
Wahlsieg, der Reichstag bren-
nt, der Massenwahn kündigt
sich an... 
In letzter Minute reist Anna
mit ihrer Familie in die
Schweiz. Doch ihr Vater, ein
bekannter jüdischer
Journalist, kann dort ebenso
wenig Fuß fassen wie ein
halbes Jahr später in Paris.
Seit ihrer Flucht lebt die
Familie in ungewohnt ärm-
lichen Verhältnissen, und
vieles von dem, was zu ihrem
Alltag gehörte, musste zu
Hause in Berlin bleiben - auch
Annas rosa Kaninchen.
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Chor der Geretteten

Wir Geretteten,
Aus deren hohlem Gebein der Tod schon seine Flöten schnitt,
An deren Sehnen der Tod schon seinen Bogen strich -
Unsere Leiber klangen noch nach
Mit ihrer verstümmelten Musik.
Wir Geretteten,
immer noch hängen die Schlingen für unsere Hälse gedreht
Vor uns in der blauen Luft -
Immer noch füllen sich die Stundenuhren mit unserem
tropfenden Blut.

Wir Geretteten,
Immer noch essen an uns die Würmer der Angst.
Unser Gestirn ist vergraben im Staub.
Wir Geretteten
Bitten euch:
Zeigt uns langsam eure Sonne.
Führt uns von Stern zu Stern im Schritt.
Laßt uns das Leben leise wieder lernen.
Es könnte sonst eines Vogels Lied, 
Das Füllen des Eimers am Brunnen
Unseren schlecht versiegelten Schmerz aufbrechen lassen
Und uns wegschäumen -
Wir bitten euch:
Zeigt uns noch nicht einen beißenden Hund -N
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Es könnte sein, es könnte sein
Daß wir zu Staub zerfallen -
Vor euren Augen zerfallen in Staub.
Was hält denn unsere Webe zusammen?
Wir odemlos gewordenen,
Deren Seele zu Ihm floh aus der Mitternacht
Lange bevor man unseren Leib rettete
In die Arche des Augenblicks.
Wir Geretteten,
wir drücken eure Hand,
Wir erkennen euer Auge -
Aber zusammen hält uns nur noch der Abschied,
Der Abschied im Staub hält uns mit euch zusammen.

(aus: Sachs, Nelly: Fahrt ins Staublose. Die Gedichte der Nelly Sachs. 
Frankfurt a. Main, 1991)

ROBERT: Wo bist du gewe-
sen, Papa?

VATER: Ich war in einer
Stadt mit vielen Juden. Sie

haben uns den Namen
weggenommen und eine

Nummer auf den Arm
geschrieben.

ROBERT: Wie hast du
geheißen?

VATER: B 643 578.

ROBERT: Das verstehe ich
nicht.

Wo sind Mama und Sarah?

VATER: Im Himmel. Schau,
da oben, sie haben ihren eige-
nen Stern. Der ist für Mama,
der für deine Schwester, der

für Onkel Daniel, da Tante
Esther, Großvater...

ROBERT: ...und der für Oma.
Das ist ja wie mit meinen

Glückssteinen.

(aus : Fendt, Franz Josef/Kiekhöfer, Ralf   engel mit
nur einem flügel)
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„Was geschah, ist eine Warnung.
Sie zu vergessen ist Schuld. Man
sollte ständig an sie erinnern. 

Es war möglich, daß dies
geschah, und es bleibt jederzeit
möglich. Nur im Wissen kann es
verhindert werden.“

Karl Jaspers
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